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Vorrede. 


An einem ſonnigen Nachmittage des launiſchen 
Herbſtes 1847 wanderte ich vor dem Sendlinger 
Thore zu Muͤnchen dem großen Begraͤbnißplatze zu. 
Die Stadt mit ihren neuen Prachtſtraßen und Pal- 
laͤſten hatte abermals das Bild menſchlicher Reg— 
ſamkeit und edler Schoͤpfungsfreude mir geboten, ſo 
wie der Anblick der herrlichſten Bildwerke und Ge— 
maͤlde die Gewißheit eines hoͤhern geiſtigen Daſeyns, 
erhaben uͤber den Staub, uͤber die Verworrenheit des 
Tages. Nun aber zog es mich hinaus dahin, wo fern 
vom Getuͤmmel der Welt die Todten ruhen. Es iſt nicht 
die letzte Sehenswürdigkeit Münchens, fein Gottes⸗ 
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ader. Die Kunſt hat ihren wohlthaͤtigen Anhauch 
auch hierher verbreitet. Zwiſchen Blumenhuͤgeln und 
oft edel geformten Denkmaͤlern ziehen ſich lange, 
wohlgehaltene Straßen hin. Ein hallenaͤhnliches Ge— 
baͤude, mit Bildſaͤulen und Buͤſten geſchmuͤckt, ſchließt 
im Halbrund das Ganze. Springbrunnen plaͤtſchern 
hier und da; die feierliche Stille des Ortes iſt nicht 
ohne Leben. Maͤnner, Frauen, Kinder waren beſchaͤftigt, 
Graͤber aufzufriſchen, der Blumen zu warten. Ich 
aber ſuchte unter den vielen Tauſenden von Namen, 
beruͤhmten und unberuͤhmten, die ich las, einen, 
der von Jugend auf mir hoch geklungen: Friedrich 
Heinrich Jacobi. 

Endlich war es gefunden, das ſchlichte Denkmal 
von Eiſen, unter welchem der hellſte Geiſt, das 
edelſte Herz nun ſchon faſt ein Menſchenalter ruht. 
Seine Nachbarſchaft iſt gut: Heinrich Schenk und 
deſſen Sohn, der Dichter Eduard von Schenk, der 
1841 ſtarb, zur Rechten der 1843 zu früh geſchie— 
dene Wilhelm Abeken, der unermuͤdliche Forſcher 
der Alterthuͤmer Italiens, etwas weiter die Denk— 
ſteine der Griechen Leonidas und Mauromichalis, 


welche hier im Lande der Hypperboreer 1833 die 
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Cholera hinraffte. Wie viel Geiſt, welcher hohe Ernſt, 
welche rege Liebe ſchlummert hier im Bereich weni— 
ger Schritte! — Da gedachte ich des geſammten 
Verlaufes des Jacobi'ſchen Lebens. Ich ſah ihn im 
ſchoͤnen Pempelfort, von bluͤhenden Nachkommen, 
von edlen Freunden umgeben, wirken fuͤr das Beſte, 
das wir auf Erden zu erlangen vermoͤgen. Mir 
ward groß zu Muthe. Jetzt ſank im Weſten die 
Sonne. Sie warf goldnen Schimmer auf die gothiſche 
Thurmſpitze der Marienkirche in der Au, jenſeits 
der Iſar, wo ich am Morgen erſt den Geiſt des fruͤh 
verklaͤrten Baumeiſters verehrt, die Kunſt der Glas— 
malerei bewundert hatte, welche das irdiſche Dunkel 
mit dem Zauberlichte des Glaubens, der Liebe, der 
Hoffnung erhellen. In der Ferne hoben die Alpen 
ihre Schneegipfel empor zum ewigen Himmelblau. 

Wenige Wochen darauf, an einem truͤben Octo— 
ber-Abende, ſtand ich zu Weimar vor der Gruft, 
welche die Reſte unſrer groͤßten Dichter Goethe 
und Schiller umſchließt, neben den Saͤrgen 
hochgeſinnter Fuͤrſten. Welche Erinnerungen wecken 
dieſe Namen! — Friſches Behagen im Bunde mit 


dem edelſten Streben, und eine ununterbrochene 
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Kette von Meiſterwerken, die begeiſternd und an— 
ſpornend noch die ſpaͤte Nachwelt ergreifen werden. 
Aehnliches hat Deutſchland, hat Europa nie vorher 
geſehen, und wer ſagt, ob es jemals wiederkehrt? — 
Ich verſetzte mich im Geiſte zuruͤck an den Muſen— 
hof zu Weimar, in das Bluͤthenalter der deutſchen 
Dichtung. Es wird ſtets in der Geſchichte einzig 
bleiben. Deſto ehrwuͤrdiger, bedeutungsvoller, anre— 
gender erſcheint uns Spaͤtgeborenen jeder ferne Laut 
aus jenen Zeiten. So iſt es mir eine theure Er— 
innerung, und es war gewiß natuͤrlich, daß ſie heute 
mir emportauchte, einſt in jungen Tagen von Goethe 
freundlich aufgenommen worden zu ſeyn. Ich kehrte 
von der Univerfität Berlin nach dem Rheine zuruͤck. 
Ludwig Tieck in Dresden hatte mir guͤtig einen 
Brief an den Dichterfuͤrſten gegeben. Damals war 
das Reich der Poeſie noch nicht ohne Haupt. Mit 
hochklopfendem Herzen ſtieg ich die breite Treppe 
des Goethe'ſchen Hauſes hinan, betrat, uͤber das 
gruͤßende Salve hinweg, den Vorſaal, in deſſen 
Seitenthuͤre bald die hohe Geſtalt des Altmeiſters 
erſchien, mich freundlich heranwinkend. Seine Worte, 
ſein Weſen waren nicht vornehm abweiſend, wie ich 
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es oft gehoͤrt. Er ging ein auf Fragen, die ich mir 
erlaubte, ja er gab mir einen Rath, den ich nicht 
wieder vergaß. „Das Alterthum, ſprach er damals 
zu mir, iſt unermeßlich tief und groß, und man 
wird ſein Leben lang damit nicht fertig.“ 

Was mich aber noch mehr ergriff, war der Ge— 
danke der geiſtigen Gemeinſchaft, welche jene hohen 
Genien der Bluͤthenzeit verband. Was Goethe und 
Schiller einander geweſen, jagt der Briefwechſel 
beider und der neulich bekannt gewordene Koͤrner'ſche 
mit Schiller fuͤgt eine Menge anziehender Thatſa— 
chen hinzu. Gewiß iſt das Verhaͤltniß zwiſchen Goethe 
und Jacobi nicht minder wichtig fr beide und für An— 
dere, und hat viel laͤnger, uͤber vierzig Jahre, gedauert. 
Aber nicht immer haben die Geſchichtſchreiber unſerer 
Literatur daſſelbe richtig dargeſtellt. Daran iſt ſchuld 
Goethe's Eigenthuͤmlichkeit, die in den Schilderun— 
gen aus ſeinem Leben, in Wahrheit und Dichtung, 
ſich nirgends verlaͤugnet. Dann aber iſt zu beklagen, 
daß Jacobi bis jetzt keinen tiefer eingehenden Bio— 
graphen gefunden. An Stoff gebrach es keineswegs. 
Ein Enkel des Philoſophen, der zu fruͤh verſtorbene 
Prediger Bernhard Jacobi, war durch Vererbung 
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im Beſitze einer groͤßern Sammlung handſchriftlicher 
Materialien, und bereitete ſich mit Liebe zu dem 
Werke vor. Nach ſeinem Hingange mußte ein wich— 
tiger Theil dieſer Papiere, teſtamentlichen Beſtim— 
mungen zufolge, wie deſſen Vater Dr. Max Jacobi, 
im Vorworte zu dem 1846 erſchienenen Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Jacobi meldet, vernichtet wer— 
den, und es iſt demnach von dieſer Seite (außer 
dem noch zu erwartenden Briefwechſel zwiſchen 
Herder und Jacobi) keine Hoffnung zu namhafter 
Erweiterung unſerer Einſicht in das, was Jacobi 
gewollt und gethan. 

So darf denn wohl auch ein Anderer, den die 
Verhaͤltniſſe mit Jacobi's Angehoͤrigen fruͤh in naͤhere 
Beruͤhrung brachten, ſo wie das Bild ſeines Stre— 
bens lehrend und mahnend ihn ſtets begleitete, Auf— 
merkſamkeit und Theilnahme hoffen fuͤr den Verſuch, 
Jacob's Leben und Wirken zu ſchildern. Moͤglichſt 
den bekannten, zumeiſt gedruckten Nachrichten folgend, 
zog ich ſichere Umriſſe einer aͤngſtlichen Schilderung 
des Einzelnen vor. Denn die Beruͤhrung der Geiſter 
war und blieb mir Hauptſache. Darum gab ich dem 


Gemaͤlde einen Hintergrund, indem ich die Zuſtaͤnde 
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Deutſchlands, und befonders des Rheines und Duͤſ— 
ſeldorf's, in den verſchiedenen Perioden, welche Ja— 
cobi durchlebte, nicht uͤberging. 

Treue und Wahrheit des Mitgetheilten lag mir 
naͤher am Herzen, als Vollſtaͤndigkeit. So iſt uͤber 
Jacobi's Verhaͤltniß zu Heinſe aus des letztern Briefen 
(Werke, Ausgabe von H. Laube, 8. u. 9. Band) 
Manches zu entnehmen, das ich aus Gruͤnden ver— 
ſchwieg. Wenn S. 40. Fiormona als ein Werk 
von Heinſe genannt wird, ſo gruͤndet ſich meine 
Angabe auf die Aeußerung Jacobi's in einem 
Briefe an Soͤmmering von 1796 in des letztern 
Lebensbeſchreibung, von Rudolph Wagner (Leipzig 
1844), Th. I. S. 49. Daß H. Laube (Heinfe’s 
Werke, Th. I. S. LXXXVI.), gewiß irrig, jenen 
Roman dem vor einigen Jahren im hoͤchſten Alter 
verſtorbenen Biographen Schroͤder's, F. L. W. Meyer, 
zuſchreibt, iſt bekannt. Auch Gervinus (Ge— 
ſchichte der deutſchen Literatur, V. 16.) nennt Fior⸗ 
mona unter Heinſe's Romanen. Einigermaßen er— 
ſchuͤttert dieſen Glauben freilich Heinſe's Verſicherung 
in einem Briefe an Gleim, vom 23. October 1799 
(Heinſe's Werke, IX. 255), ſeit der Hildegard von 
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Hohenthal ſei nichts von ihm erſchienen. Aus einem 
andern Briefe Heinſe's, vom 22. Maͤrz 1794 (Werke 
IX. 251) ſtellt ſich dagegen das Irrthuͤmliche einer 
von mir Seite 78 gewagten Vermuthung heraus, da 
Heinſe allerdings 1792 „zur Zeit der Mainzer Freiheits— 
farce,“ wie er es nennt, in Duͤſſeldorf ſich aufhielt. 
So konnte und mußte er wohl dort mit Goethe 
zuſammentreffen, wie ſchon einmal achtzehn Jahre 
vorher. 

Goethe's Erſcheinung iſt in ihrer Art einzig. Auf 
Jahrhunderte hinaus wird ihre Nachwirkung fort— 
dauern. Was ihm nahe geſtanden, was ihn freundlich 
oder anregend beruͤhrt hat, kann und wird nie vergeſſen 
werden. Dafuͤr iſt von ihm ſelbſt geſorgt. Deſto 
beſſer, wenn es Maͤnner ſind von ſolchem Werthe, 
ſolcher eignen nachhaltigen Bedeutung, wie derjenige, 
deſſen Bild hier aufgeſtellt worden! — Im Sturme 
der Zeiten wendet mit Erhebung der Blick ſich zu 
den feſten Felſen. 


Muͤnſter, 4. Maͤrz 1848. 
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„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 

Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder.“ 
Goethe. 


Habt ihr jemals, zur ſchoͤnen Zeit, wo Alles gruͤnt 
und bluͤht, das freundliche Duͤſſeldorf beſucht? Seid 
ihr gewandelt durch ſeine lichten, reinlichen Straßen, 
uͤber die baumgeſchmuͤckten Plaͤtze, und dann wieder 
hinaus in den reizenden Hofgarten, der mit ſchattigen 
Baumgaͤngen, uͤppigen Wieſen und ſpiegelnden Waſ— 
ſerflaͤchen die froͤhliche Stadt umfaͤngt? — Wenn 
dann aus jedem Gebuͤſch euch Nachtigallen gruͤßen, 
wenn die Lerche jubelnd in blaue Luͤfte ſteigt, und ein 
milder Abendhauch in den ragenden Pappeln, den ehr— 
wuͤrdigen Linden ſpielt, die dort an der ſtillen Duͤſſel 
ſich reihen, dann vernimmt das Herz den Schauer der 
Ahndung. Er ſpricht es klar dem Geiſte aus: „hier 
iſt geweihter Boden!“ Verlaſſen wir jetzt den aͤltern 
Hofgarten, mit den ſtolzen Lindengaͤngen, die zu dem 
Sitze der Fuͤrſten, dem Jaͤgerhofe, fuͤhren. Auch da 
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winken Erinnerungen. Es war in kindiſchen Tagen, 
vor mehr als einem Menſchenalter, da ich ihn einſt 
vom dichteſten Gewuͤhl umgeben ſah. Alle Wege 
und Straßen fuͤllten goldſchimmernde Krieger, in 
den Baͤumen hingen jubelnde Knaben, und mitten 
hindurch flog auf raſchem Schimmel, von polniſchen 
Lanzentraͤgern umgeben, ein kleiner Mann im gruͤ— 
nen Kriegskleide, der neue Caͤſar. Es war kurz vor 
dem Zuge nach Moskau; ſein Stern, im Zenith, 
neigte ſchon dem Untergange zu. Aber kein Sterb— 
licher ahndete den tiefen Fall, er ſelbſt von Allen am 
wenigſten. Denn das Schickſal ſchreitet ſchnell. Laſſen 
wir ihm ſein Recht! — Bleibt doch Vieles, ja 
Alles, dem Menſchen, der ſich erkennen will. Seht 
ihr dort ſeitwaͤrts das beſcheidene Thor? — Es 
öffnet ſich gern auch leiſem Druck. Kein grimmiger 
Hofhund, kein anmaßender Lakai hemmt den Ein— 
tritt. Unendliches Blaͤttergeſaͤuſel praͤchtiger Ulmen 
und Platanen, die ſuͤdlichen Duͤfte der Citronen und 
Pomeranzen empfangen uns, und aus der Ferne 
über die Wieſen von prangenden Fliederbuͤſchen her die 
Liebesſeufzer ſeliger Nachtigallen. Die Luͤfte ſcheinen 
zarte Geheimniſſe zu fluͤſtern. Wir ſind im Garten 
der Poeſie, im akademiſchen Haine des deutſchen 
Platon; Friedrich Heinrich Jacobi's geliebtes 
Pempelfort umgibt uns. 
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Dort hinter immergrünen Bäumen des Südens 
birgt ſich das geräumige Haus, wo er Jahre der 
edelſten Thaͤtigkeit zubrachte, von bluͤhender Nach— 
kommenſchaft umgeben, und die beſten, ausgezeich— 
netſten Maͤnner und Frauen Deutſchlands gaſtlich 
empfing. Jenes kleine Nebengebaͤude beherbergte ab— 
wechſelnd den muntern Heinſe und den ernſten, him— 
melſuchenden Hamann, kurz vorher, ehe er zu Muͤn— 
ſter das muͤde Auge ſchloß. Hieher lud einſt Jacobi 
den mit ſeiner Umgebung zerfallenen Leſſing, und 
verhieß ihm Ruhe und Pflege. Aus jenen Fenſtern 
blickte Goethe nachdenklich zu den ſchon herbſtlich 
bunten Baͤumen, da er nach dem wirren Feld- und 
Lagerleben, beim Zuge gegen Frankreichs junge Frei— 
heit, in der Naͤhe des fruͤhgeliebten Freundes die beſſern 
Geiſter ſeiner Jugend wiederfand. In den Saͤlen 
ergingen ſich Herder und Fuͤrſtenberg; noch we— 
hen dort die zaͤrtlichen Scherze Johann Georg 
Jacobi's und die eifrige Himmelsſehnſucht der 
Fuͤrſtin Gallitzin. 

Heiter, mit dem Gefuͤhle wohnlicher Sicherheit, 
umſchließt der Luſtgarten das Haus. Nirgend erblickt 
man im Gruͤn die feſte Mauer, nur Wieſen, Pindenz, 
Ulmen⸗, Pappelgaͤnge, dazwiſchen mannigfaltiges Ge— 
buͤſch. Das find die Schatten, die ich als fröhlicher 


Knabe mit Jacobi's Enkeln in lautem Jubel durch— 
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ſchwaͤrmte. Hier lieferten wir unfre Heldenſchlachten; 
dort auf dem Teiche lockte der ſchaukelnde Kahn 
oft in's nicht gewollte Bad; daneben im Ulmen— 
waͤldchen ſtieg, wenn der Abend dunkelte, die zuͤn— 
gelnde Lohe unſrer Freudenfeuer empor, und gau— 
kelte maleriſch auf dem Waſſerſpiegel, wenn irgend 
ein Geburtstag in der zahlreichen Familie die kleine 
Geſellſchaft hoͤher ſtimmte. Voruͤber auch dies! — 
Nur Eines iſt mir geblieben: an den Namen 
Jacobi knuͤpfte ſich fruͤh der Begriff von wuͤrdigem 
Lebensgenuß und edelſtem Behagen aller Verhaͤlt— 
niſſe. Das war lange vorher, ehe ich nur zu ahn— 
den vermochte, wer und was der Großvater ſei, 
deſſen lorbeerbekraͤnzte Buͤſte im Saale jaͤhrlich an 
ſeinem Geburtstage in froͤhlichen Spielen von uns 
umzogen wurde. Als ich es ſpaͤter erfuhr, da war 
die Jugendluſt vorbei, der von mir nie geſehene 
Großvater im fernen Muͤnchen bereits geſtorben, die 
Enkel zogen einer nach dem andern in die Welt 
hinaus. Leben und Luſt ſind ein Traum. Auch die 
Erinnerungen, welche uͤber dem Garten zu Pempel— 
fort ſchweben, gehören ſchon der Vergangenheit, von 
der kaͤmpfenden, mit ſich ſelbſt beſchaͤftigten Zeit, in 
der wir leben, kaum noch geachtet. Und doch wie 
Schatten ſteigen ſie mir herauf, die Bilder jener 
Tage, und ich ſehe in Gedanken eine lange Reihe 
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mehr oder minder ausgezeichneter Männer und 
Frauen, die auch mir, waͤhrend eines Vierteljahr— 
hunderts, in den gaſtlichen Saͤlen, unter den hohen 
Schattengaͤngen von Pempelfort begegneten. Der 
Geiſt ſchien ſich dieſe Staͤtte einmal erkoren zu 
haben. Georg Arnold Jacobi, zweiter Sohn des 
Philoſophen, beſaß das Gut. Mit F. L. von Stol— 
berg und L. Nicolovius hatte er in der Jugend 
Italien bereiſet; ſeine Briefe in's vaͤterliche Haus 
ſind gedruckt. Die Erinnerungen des herrlichen Lan— 
des verſchoͤnerten ſein Leben, das im hoͤhern Staats— 
dienſte ihn fruͤhzeitig zu bedeutenden Verhaͤltniſſen 
fuͤhrte. Die Werke Raphael's und Michel-Angelo's, 
in trefflichen Kupferſtichen, ſo wie manche muͤndliche 
Aeußerung Jacobi's, wenn ich als Knabe in ſeine 
erleſene Bibliothek, oder in das ſchoͤne Treibhaus 
ihn begleiten durfte, warfen fruͤh Blitze in meine 
junge Seele. Und mit faſt verwandtſchaftlichem 
Wohlwollen achtete Georg Jacobi auf meine Schritte. 
So that auch ſeine edle Gemalin, Luiſe, geborene 
Brinkmann, die ein tiefinniges Gemuͤthsleben mit gei— 
ſtiger Kraft und Thaͤtigkeit in ſeltenem Grade ver— 
band. Ein Jahr (1845) rief beide ab in's Land 
des Friedens. Nun erſt ſcheint mir Pempelfort 
veroͤdet. 

Darum, ehe fremde Geiſter einkehren an der 
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geliebten Stätte, wollen wir verfuchen, das Bild 
der Vergangenheit heraufzubeſchwoͤren: Friedrich Hein— 
rich Jacobi, umgeben von den Geſtalten ſeiner beſten 
Zeit, im Garten zu Pempelfort. Den Zauberſtab 
der Phantaſie wollen wir nicht verſchmaͤhen, doch 
vor allen gute Fuͤhrer befragen. Goethe's Schilde— 
rungen in ſeiner Lebensgeſchichte athmen jugendliche 
Waͤrme, ſo oft er dieſer Kreiſe gedenkt. Und jetzt 
beſitzen wir auch ſeinen Briefwechſel mit F. H. Jacobi, 
zu kraͤftigſter Beſtaͤtigung jener Darſtellungen. Vieles 
bietet aber auch die Sammlung der Werke Jacobi's, 
und beſonders ſein Briefwechſel, den F. Roth be— 
kannt gemacht. 


1. 


Düſſeldorf am Uhein und Pempelfort, vor 
Jacobi's Auftreten. 


Verſetzen wir uns denn mit einem Schlage um 
ſiebzig Jahre zuruͤck, in das Zeitalter Friedrichs 
des Großen und der Aufklaͤrung, die Bluͤthe 
Klopſtock's, Wieland's, Leſſing's, die Zeit der Em— 
pfindſamkeit, des Sturmes und Dranges, den der 
junge Aar Goethe, mit ſeinem Goͤtz von Berlichin— 
gen und Werther, unter die deutſchen Geiſter gebracht. 
Wie ſah das Leben um 1777 am Niederrhein, wie 
namentlich in Duͤſſeldorf und Pempelfort aus? 

Der ſiebenjaͤhrige Krieg hatte auch hier gewuͤ⸗ 
thet, die Franzoſen, welche bei Crefeld am 23. Juni 
1758 durch Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
geſchlagen worden, in Stadt und Land viel Unge- 
bühr verübt. Die Folgen der Theilung Deutſchlands 
in eine Unzahl kleiner Gebiete laſteten immer am 
ſchwerſten auf den Graͤnzlaͤndern, beſonders am Rhein. 
Das batte nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege zuerſt 
die Verwuͤſtung der Pfalz durch Ludwig XIV., dann 
der ſpaniſche Erbfolgekrieg vielfach bewieſen. So 
erhielt das geſammte Leben eine beſondere Faͤrbung: 
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Land und Leute fielen dem Kleinen, Beſchraͤnkten 
anheim. Kunſt und Wiſſenſchaft lagen im Todes—⸗ 
ſchlafe. So kam die Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts heran. Da geſchah in Deutſchland das 
kaum noch Gehoffte. Ein junger, geiſtesfriſcher Koͤnig 
brachte die traͤge Maſſe in Bewegung. Dieſer Ruck 
ging durch Alles, — Staat, Sitten, Leben und 
Kunſt. Er wirkte fort auf Jahre, in allen Gegen— 
den deutſcher Zunge, beſonders auch am Rhein. 
Duͤſſeldorf, die Hauptſtadt des Herzogthums Berg, 
umgeben von gewerbfleißigen, meiſt wohlhabenden 
Orten, hatte ſchon im 16. Jahrhunderte, unter den 
letzten Herzogen aus dem Juͤlich-Cleviſchen Haufe, 
einen gewiſſen Schimmer der Bildung erlangt. Die 
nach 1609 herrſchenden Neuburger Pfalzgrafen, ſeit 
1685 Kurfuͤrſten der Pfalz, brachten das heitre 
Weſen des Suͤdens in's Land: Johann Wilhelm 
beſonders, welcher, nachdem Heidelberg durch Melac 
verwuͤſtet war, ſeinen Sitz nach Duͤſſeldorf verlegte, 
und in der Folge manches praͤchtige Luſtſchloß, 
namentlich aber die vielbewunderte Gemaͤlde-Gal— 
lerie gruͤndete. Bis 1805 war ſie die Zierde der 
Stadt und ein nie verſiegender Quell der Kunſt 
und des beſſern Geſchmackes. Denn das Schoͤne 
gibt ſeine Gegenwart durch ſchoͤpferiſche Wirkung zu 
erkennen. Noch jetzt, nachdem faſt ein halbes Jahr⸗ 
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hundert verfloffen, feit die Gallerie nach München 
entführt iſt, gewahrt man in Duͤſſeldorf die Nach— 
wirkungen jener Zeiten. Das freudige Gedeihen der 
Kunſtakademie, 1777 geſtiftet, 1822 erneut, ſpricht 
dafuͤr. Aber nicht minder thut es die bis auf neuere 
Zeit dort einheimiſche Achtung vor Bildung und 
Geiſt. Waͤhrend in den uͤbrigen Rheinſtaͤdten — 
Mannheim und etwa Karlsruhe abgerechnet — Han— 
del und Lebensgenuß Alles uͤberwucherten, zeigt 
Duͤſſeldorf ſchon zu der erſten Zeit Friedrich's II. 
eine gewiſſe Theilnahme an der neuen Bewegung. 
Die Confeſſionen wohnten hier ſeit lange friedlich 
neben einander. Ein gutentheils vermoͤgender Adel, 
auch der Bildung und Kunſt nicht abhold, ſammelte 
ſich in der Hauptſtadt, und gab durch Aufwand und 
Feſte dem Leben Glanz. Reiche Kloͤſter und Stifter, 
Werden (an der Ruhr), Meer, Wiſſen, Altenberg 
(an der Dhuͤn) u. a. nahmen die juͤngern Soͤhne 
und Toͤchter auf. Unweit Duͤſſeldorf, in freundlichem 
Thalgrunde, liegt Gerresheim, aus deſſen Fraͤulein— 
ſtift einſt Kurfuͤrſt Gebhard Truchſeß von Waldburg 
die ſchoͤne Agnes von Mansfeld entfuͤhrte. An dem— 
ſelben Orte finden wir in den ſiebziger Jahren des 
18. Jahrhunderts den heitern Fruͤhlingsſaͤnger Johann 
Georg Jacobi zu den Fuͤßen ſeiner Philaiden, die 
Legenden der Heiligen Gericus und Hippolytus in 
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ſchalkhafte Verſe bringend. Naͤher bei der Stadt, 
am Fuße des Grafenbergs, im Trappiſtenkloſter 
Duͤſſelthal (jetzt eine Beſſerungsanſtalt) wurden jene 
berufenen Lorenzo-Doſen verfertigt, die als empfind— 
ſames Erkennungszeichen unter der zahlreichen Yorick— 
Bruͤderſchaft umliefen, welche ſo reich an Thraͤnen— 
guͤſſen, als an Thaten arm erſchien. 

Die Zeit zwiſchen dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
und der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung hatte in Deutſch— 
land ſo Manches angeregt, daß man zuletzt in ein 
Chaos ſuͤßer Schwaͤrmerei verſank. Rouſſeau ver— 
wies auf die Natur, Wieland auf die Grazie, Klop— 
ſtock auf den Meſſias. Das war zu viel auf ein— 
mal fuͤr das deutſche Gemuͤth. Ueber die eigent— 
lichen Zwecke des Strebens noch unklar, uͤberließ 
man ſich dem unbeſtimmten Drange des Gefuͤhles. 
Es war etwas Jugendliches in jener Zeit: ſtarke 
Regſamkeit, lebendige Hoffnung, Jeder von ſich und 
ſeinem Werth im Tiefſten eingenommen. Dazu der 
von Friedrich II. ausgehende Trieb zur Aufklaͤrung 
des Volkes, Ablegung verjaͤhrter Vorurtheile, Ver— 
beſſerung der oͤffentlichen Zuſtaͤnde, beſonders durch 
die Erziehung. Am Rhein befand ſich ſeit Jahr— 
hunderten der oͤffentliche Unterricht meiſt in den 
Haͤnden der Geiſtlichkeit, vorzuͤglich der Jeſuiten. 
Mit ihrer Aufhebung (1773) beginnt eine neue Zeit, 
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die ſich auch hier bald zu erkennen gab. Selbſt in 
den geiſtlichen Kurſtaaten. Zu Coͤln war 1761 auf 
den prachtliebenden Clemens Auguſt von Bayern Graf 
Mar Friedrich von Koͤnigseck-Rothenfels gefolgt. 
Er begann Verbeſſerungen, für welche in feinem Hoch— 
ſtifte Muͤnſter beſonders der geiſtvoll verſtaͤndige 
Fuͤrſtenberg wirkte. An die Seite der veralteten 
Univerſitaͤt Coͤln ſetzte Kurfuͤrſt Mar Franz, Bruder 
Joſeph's II. (1785 — 1801), die neue Hochſchule 
zu Bonn, welche der Aufklaͤrung Bahn brechen ſollte. 
Zu Trier und Coblenz geſchah Manches durch den 
letzten Kurfuͤrſten Clemens Wenzeslaus, Prinzen von 
Polen, Oheim Ludwigs XVI., ſo lange die Parteiung 
ihm Ruhe ließ. In Mainz umgab der weltmaͤnniſche 
Friedrich Karl von Erthal (1774 — 1802) ſeinen 
Hof mit Glanz, und berief ausgezeichnete Proteſtan⸗ 
ten, wie Georg Forſter, Heinſe, Johannes Muͤller, in 
ſeine Naͤhe. Natuͤrlich wirkten dieſe Vorgaͤnge mit 
auf die Zuſtaͤnde von Duͤſſeldorf. Von drei Seiten 
lag das Herzogthum Berg umſchloſſen von des 
großen Friedrich Laͤndern, — Cleve, Mark und 
Ravensberg; in wenigen Stunden war von der 
Hauptſtadt aus die Graͤnze erreicht, und ohnedies ſchau⸗ 
ten die proteſtantiſchen Gemeinden gern hinuͤber in 
ſein Gebiet. Fuͤr ſie war die Univerſitaͤt zu Duisburg, 
von Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfuͤrſten, 
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geftiftet, ein Brennpunkt des Wiſſens und der Bil- 
dung. Herzog von Juͤlich und Berg war, nach dem 
Ausſterben der Neuburger Linie, 1742 Kurfuͤrſt 
Karl Theodor aus dem Hauſe Sulzbach geworden. 
Ueber ein halbes Jahrhundert, bis 1799, beherrſchte 
dieſer wohlwollende, perſoͤnlich nicht unbegabte Fuͤrſt 
das ſchoͤne Erbe der Pfaͤlzer, und vereinigte damit 
1777, nach dem Ausſterben des Kurhauſes Bayern, 
auch deſſen Laͤnder. Abwechſelnd zu Mannheim und 
zu Duͤſſeldorf, doch meiſt an jenem Orte, hielt 
er ſeinen lebensfrohen Hof. Zu Duͤſſeldorf beſtand 
unter einem Statthalter eine Regierung, die Hof— 
kammer genannt. Auch hier begegnet um 1770 uns 
das Trachten nach Fortſchritten und Verbeſſerung. 
Freilich nicht immer mit gluͤcklichem Erfolg, nicht ohne 
Mißgriffe. Aber der lange Frieden trug goldne Fruͤchte. 
Der Ackerbau bluͤhte, beſonders im Juͤlich'ſchen, da— 
gegen im Bergiſchen Handel und Fabriken. Seit 
Jahrhunderten waren Solinger Stahlwaaren auf 
allen Maͤrkten der Welt geſucht; Elberfeld und 
Barmen ruͤhmten ſich ihrer Weberei und Faͤrberei, 
ſo wie der ſchoͤnen Bleichen an der rauſchenden 
Wupper. 

In Düffeldorf, der Hauptſtadt, zugleich der Lan— 
desfeſtung, gab es wenige oder keine Fabriken. Eine 
der erſten errichtete dort um 1766 ein aus dem 
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Hannoͤver'ſchen eingewanderter Kaufmann, Johann 
Konrad Jacobi. Von ſeiner Familie iſt zu bemer— 
ken, daß er von einem Prediger Johann Andreas 
Jacobi ſtammte; ſein Bruder Johann Friedrich Jacobi 
war gleichfalls Prediger, zuletzt General-Superin— 
tendent in Celle. Auch Johann Konrad Jacobi war 
nicht ohne Geiſt und Kenntniſſe. Beſonders aber 
begluͤckte ihn der Beſitz der edelſten Gattin, einer 
geborenen Fahlmer aus Duͤſſeldorf, welche ihm zwei 
Soͤhne ſchenkte, Johann Georg und Friedrich 
Heinrich. Nach ihrem Tode erhielt er von ſeiner 
zweiten Frau noch drei Kinder: Charlotte, Helene 
und Peter. Dies iſt der Familienkreis, welchem 
der Philoſoph Jacobi entſprang. Die Umſtaͤnde des 
vaͤterlichen Hauſes waren behaglich, ja reich. Johann 
Konrad Jacobi beſaß ein anſehnliches Haus in der 
Stadt, mit der Ausſicht auf den Wall und uͤber 
deſſen Baumreihen hinaus in's Freie. Außerdem 
legte der beguͤterte Handelsmann zu Pempelfort, 
einige Minuten vor dem Thore, an dem waſſer— 
reichen Duͤſſelbache, einen weitlaͤufigen Garten an. 
Unter deſſen froͤhlich aufgruͤnenden Obſt- und Zier— 
baͤumen brachte er gern ſeine Mußeſtunden zu. Hier 
erbaute er ein Treibhaus und Wohnungen fuͤr Herr— 
ſchaft und Gaͤrtner. Gleich daneben, jenſeits des 
Baches, legte er alsdann eine große Zuckerfabrik an. 
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Von dieſer verſprach ſich Jacobi reichen Gewinn, 
allein gerade ſie ward ſein Ungluͤck. Bald hernach 
brannte ſie ab. Er aber, von der Regierung auf— 
gefordert und unterſtuͤtzt, baute ſie wieder auf. 
Unterdeſſen hatten die Handelsausſichten ſich völlig 
geaͤndert; das Geſchaͤft ſtockte, Jacobi gerieth in 
ſchlimme Verlegenheit. Hunderttauſend Thaler waren 
verloren, und dazu ſchuldete er der Hofkammer noch 
26,000 Thaler“), für welche Summe er derſelben 
1774 die Gebaͤude und Geraͤthe der Fabrik uͤber— 
ließ. Der Garten jedoch und das Landhaus blieben 
in ſeinem Beſitz. Schon damals vereinigte dieſe 
Villa oft die Glieder der Familie Jacobi. Es war 
die Zeit gekommen, wo dieſer Name auch in wei— 
tern Kreiſen einen guten Klang erhielt. Denn ſchon 
wurde der Dichter Johann Georg Jacobi in Deutſch— 
land mit Achtung genannt, mehr noch bald darauf 
fein jüngerer Bruder Friedrich Heinrich. 

Es iſt uͤberall mißlich, bei der Betrachtung aus— 
gezeichneter Maͤnner den Gelehrten und Schrift— 
ſteller von dem Menſchen zu trennen: bei F. H. Jacobi 
iſt es geradezu unmoͤglich. Immer ſtand ihm das 
Menſchliche in erſter Reihe; die Unmittelbarkeit des 
Lebens ward ihm Pruͤfſtein der Wiſſenſchaft. 


) F. H. Jacobi's Briefwechſel, Th. I. S. 157. 
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II. 
Jacobi's Anfänge. Wieland. 


Friedrich Heinrich Jacobi ward am 25. Januar 
1743 zu Duͤſſeldorf geboren, zwei Jahre nach ſeinem 
Bruder Johann Georg. Mit dieſem erhielt er zu Hauſe 
ſorgfaͤltigen Unterricht. Allein fo raſch ſich der junge 
Dichter entwickelte, ſo langſam waren Friedrich's Fort— 
ſchritte. Sein Bruder bezog 1758 die Hochſchule zu 
Goͤttingen, er aber ward 1759 als Handlungslehrling 
nach Genf geſchickt, um ſich im Franzoͤſiſchen zu ver— 
vollkommnen. Hier nun, durch den Unterricht des 
Mathematikers Le Sage, durch den Umgang begabter 
Freunde, erwachte ſein Geiſt. Er empfand zum erſten 
Male den Drang zu hoͤherer Wahrheit und Gewiß— 
heit, der ihn ſeitdem nicht mehr verließ. Neunzehn 
Jahre war er alt geworden, als er (1762) in das 
vaͤterliche Haus zuruͤckkehrte, und, nach des Vaters 
Wunſche, die Handlung uͤbernahm. Bald darauf 
verband er ſich mit Betty von Clermont, der Tochter 
eines reichen Handelsmannes zu Vaels bei Aachen, 
die der Stern ſeines Lebens ward. Allein die Arbeit 
auf dem Comptoir ſagte dem ſtrebenden Geiſte gar 
nicht zu. Mit Le Sage in Genf ward fortwaͤhrend ein 
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wiſſenſchaftlicher Briefwechſel geführt. Schon damals 
erſtrebte Jacobi eine Verbindung der Welterfahrung, 
des erſcheinenden Lebens mit Tiefe der Forſchung, 
welche der Philoſophie in Deutſchland bis dahin voͤllig 
unbekannt ſchien. So ward er 1770 durch ſeinen 
Bruder Georg mit Wieland bekannt, der ſeit Jahren 
ſchon in ſeiner leichten Art fuͤr das, was er Philoſo— 
phie der Grazien nannte, thaͤtig, auch durch zahlreiche 
Werke, wie Agathon (1766), Idris, Muſarion 
(1768), laͤngſt nicht mehr unberuͤhmt war. Eben jetzt 
arbeitete Wieland an Vollendung des Agathon, dem 
er ſeine geſammte Lebens- und Weltanſicht mitzu— 
geben gedachte. Wie erfreut mußten beide Jacobi 
ſeyn, daß Wieland auf ihr Urtheil, ihren Beifall ſicht— 
bar hohen Werth legte! — Auch Sophie La Roche, 
Wielands Jugendfreundin, damals zu Ehrenbreit— 
ſtein bei Coblenz, gehoͤrte bald zu dem Jacobi'ſchen 
Freundeskreiſe. Hier wehten milde, weiche Luͤfte; man 
entzuͤckte und betruͤbte ſich abwechſelnd, immer unter 
Stroͤmen von Thraͤnen. Maͤnner gegen Maͤnner 
ruͤhmten in Briefen ſich der Gluth ihrer Empfin— 
dungen, der reichlichen Zaͤhrenguͤſſe. Solche Schwaͤche 
und Weichheit ſchwebte damals, wie eine truͤbe Wolke, 
am Horizonte von Deutſchland. Selbſt Klopſtock war 
ihr nicht entgangen. Nur der einzige Leſſing ſteht 
auch da, wie immer, frei und groß. Wieland hatte 
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freilich feine weinerlichen Jugenderguͤſſe ſpaͤter mit 
franzoͤſiſcher Glätte, mit ironiſchem Spotte vertaufcht. 
Doch nicht ohne Ruͤckfaͤlle in die fruͤhere Art. In 
einem Briefe vom 16. Juni 1771 beſchreibt 
F. H. Jacobi (Briefwechſel, I. 35), wie er Wieland 
zu Ehrenbreitſtein im Hauſe ſeiner Jugendfreundin 
Sophie La Roche kennen gelernt. Es war im Mai 
dieſes Jahres, wo beide Jacobi dort mit Wieland vier— 
zehn gluͤckliche Tage verlebten. „Der freimuͤthige, 
heuchelloſe Wieland, heißt es hier, dem der Himmel 
zu der Leier des Apollo auch das erhabene Wohl— 
wollen dieſes Gottes gab, iſt, ſeiner aͤußern Geſtalt 
nach, ein zarter, hagerer Mann von mittelmaͤßiger 
Groͤße. Beim erſten Anblicke ſcheint ſeine Phyſiogno— 
mie nicht ſehr bedeutend; denn ſeine Augen ſind klein 
und etwas truͤbe, und die Menge von Blatternarben, 
womit ſeine Haut uͤberdeckt iſt, machen, daß ſeine 
Zuͤge nicht genug hervorſtechen, um ſich gehoͤrig aus— 
zeichnen zu koͤnnen. Nichts deſto weniger druͤckt ſich 
in ſeiner ganzen Geberde das Feuer ſeines Geiſtes 
und der Charakter ſeiner Empfindungsart auf eine 
außerordentliche und eigenthuͤmliche Weiſe aus. Wann 
er ſtark geruͤhrt iſt, ſo geraͤth ſein ganzer Koͤrper, doch 
auf eine faſt unmerkliche Weiſe, in Bewegung, ſeine 
Muskeln dehnen ſich aus; ſeine Augen werden heller 
und glaͤnzender; ſein Mund oͤffnet ſich etwas; und ſo 
2 
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bleibt er in einer Art von Erſtarrung, bis er einige 
Worte ausgeſprochen, oder ſeinem Freunde die Hand 
gedruͤckt hat. Dieſer Ausdruck in Wieland's Perſon 
iſt ſo fein, daß er den meiſten unbemerkt bleiben muß; 
ich aber bin mehr als einmal davon bis auf das 
Mark erſchuͤttert worden.“ Ganz in dieſer Art gehal— 
ten iſt denn auch die Begegnung Wieland's mit 
Sophien, wie ſie (S. 39 f.) geſchildert wird. „Der 
Herr von La Roche lief die Treppe hinunter ihm ent— 
gegen, ich (Jacobi) ungeduldig ihm nach; und wir 
empfingen unſern Freund unter der Hausthuͤre. 
Wieland war bewegt und etwas betaͤubt. Waͤhrend 
dem, daß wir ihn bewillkommten, kam die Frau von 
La Roche die Treppe herunter. Wieland hatte eben 
mit einer Art von Unruhe ſich nach ihr erkundigt, und 
ſchien aͤußerſt ungeduldig, ſie zu ſehen; auf einmal 
erblickte er ſie — ich ſah ihn ganz deutlich zurüd- 
ſchauern; er hatte dabei die Miene, die ich vorhin zu 
beſchreiben verſucht habe. — Sophie neigte mit einer 
himmliſchen Miene ſich über ihn, und ſagte mit einem 
Tone, den keine Clairon und keine Dubois nachzu— 
ahmen faͤhig ſind: „Wieland — Wieland — o ja 
Sie ſind es! — Sie ſind noch immer mein lieber 
Wieland!“ — Wieland von dieſer ruͤhrenden Stimme 
geweckt, richtete ſich etwas in die Hoͤhe, blickte in die 
weinenden Augen ſeiner Freundin, und ließ dann 
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ſein Geſicht auf ihren Arm zuruͤckſinken. Keiner von 
den Umſtehenden konnte ſich der Thraͤnen enthalten. 
Mir ſtroͤmten ſie die Wangen hinunter; ich ſchluchzte, 
ich war außer mir. — Vor meiner Ankunft in dem 
La Roche'ſchen Hauſe (ſagt Jacobi im Verfolge) hatte 
das ſympathetiſche Gefuͤhl noch kein Mal mein Herz 
ganz eingenommen; auch hatte ich mich noch kein Mal 
in dem Grade gluͤcklich gefuͤhlt. Nunmehr ſchien mir 
mein ganzes voriges Leben Tand.“ — Dies geſchah 
drei Jahre vorher, ehe Goethe den Werther 
ſchrieb, welchen man ſo oft mit Unrecht als Quelle 
jener leidigen Empfindſamkeit bezeichnet hat, deren 
Haltloſigkeit allein er beweiſen ſoll. Jacobi ſelbſt 
war ſchon ſeit Jahren mit der liebenswuͤrdigſten 
Gattin gluͤcklich geweſen, als er in die Geheimniſſe 
der empfindſamen Zaͤrtlichkeit eingeweiht wurde. 
Wieland kehrte im Juni 1771 nach Erfurt zuruͤck, wo 
er ſeine Frau mit der dritten Tochter eben in Wochen 
fand. Da ſchreibt er denn an beide Jacobi und die 
andern Freunde: „Ich bin ein ſehr gluͤcklicher Menſch; 
wie viele vortreffliche Maͤnner, Weiber, Knaben und 
Maͤdchen lieben mich! Und o wie liebe ich euch, meine 
liebſten Bruͤder und Schweſtern Jacobi! Niemals 
werde ich es euch ſagen koͤnnen, wie ſehr. Wie ſelig 
waren die Augenblicke, die ich mit euch gelebt habe!“ 
(Briefwechſel, I. 33.). Doch bereits am 17. Juni 
2 * 
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1771 äußert F. H. Jacobi gegen Sophie La Roche, 
offenbar mit Beziehung auf den fratzenhaften Leuch— 
ſenring, Widerwillen gegen „alle Arten von leiblichen 
und geiſtigen Verrenkungen,“ und warnt vor dem 
Verſuche, zu den einfachen Naturempfindungen neue 
erfinden zu wollen. So machte doch gegen das Uebel 
der Zeit der Verſtand ſich wieder geltend. Seit 
dieſer Zeit knuͤpfte ſich enger die literariſche Verbin— 
dung zwiſchen Wieland und F. H. Jacobi. Der letz— 
tere ſchickte Wieland einige von ihm in's Franzoͤſiſche 
uͤberſetzte Werke ſeines Bruders Johann Georg, 
welcher ſchon 1770 zu Halberſtadt ſeine Gedichte 
in zwei Theilen herausgegeben hatte. Denn ſeit 
1766 war er mit Gleim bekannt, ſeit 1769 Ganoni- 
cus zu Halberſtadt geworden, wo er mit Gleim, 
Michaelis, Clamer Schmidt und andern Gliedern 
jener Schule in zaͤrtlichſter Freundſchaft ſchwaͤrmte. 
Jene franzoͤſiſche Ueberſetzung wird es wohl ſeyn, die 
1771 zu Paris in zwei Theilen erſchien, von dem 
Verfaſſer des Lebens Johann Georg's Jacobi 
(Saͤmmtliche Werke, Zuͤrich 1822. Bd. VIII. S. 40) 
einem „unbekannten Ueberſetzer“ beigelegt. Denn 
F. H. Jacobi war durch ſeinen Aufenthalt in Genf 
des feinern franzoͤſiſchen Ausdruckes in hohem Grade 
maͤchtig (wie er auch ſpaͤter oft bewies), aber bis 
dahin noch nicht Schriftſteller. „Die Ueber— 
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ſetzung macht dem Ueberſetzer Ehre, ſagt hierauf 
Wieland (S. 47), und ſetzt die Auslaͤnder in den 
Stand, ſich von der Wahrheit der Lobſpruͤche zu uͤber— 
zeugen, welche die Vorrede dem Dichter gibt. Dieſe 
Vorrede iſt ein Beweis, was fuͤr ein großer 
Schriftſteller der werden koͤnnte, der ſie 
geſchrieben hat, wenn er ſich entſchließen 
wollte, Schriftſteller zu ſeyn.“ Hocherfreut 
antwortet F. H. Jacobi aus Gerresheim, wo er ſich 
von einer Nervenſchwaͤche erholen wollte (24. Auguſt 
1771), dem Freunde, zieht ihn uͤber Buͤcher zu Rathe, 
und ſo knuͤpft ſich ein ſehr genaues literariſches 
Verhaͤltniß, ein faſt ununterbrochener Briefwechſel 
zwiſchen Wieland und F. H. Jacobi an, welcher bis 
zum October 1777 fortlaͤuft. Die Frucht dieſes Ver⸗ 
haͤltniſſes war der deutſche Mercur, deſſen Idee 
von F. H. Jacobi (nach Art des Mercure de 
France) zuerſt in einem Briefe an Wieland 
(Duͤſſeldorf, 10. Auguſt 1772), ausging. Wieland 
warf den Gedanken auf, in Verbindung mit beiden 
Jacobi und einem gewiſſen Baͤrſtecher, eine gemein— 
ſchaftliche Buchhandlung ſowohl zum Selbſtverlag 
ihrer Werke, als der Schriften andrer „vortrefflichen 
Genien,“ eines Herder, Kant, Garve, Schloſſer ꝛc. 
zu gruͤnden. Unterdeſſen hatte F. H. Jacobi im 
Januar 1772 aufgehoͤrt, Kaufmann zu ſeyn, und 
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war vom Kurfuͤrſten Karl Theodor, auf den Antrag 
des Statthalters zu Duͤſſeldorf, des Grafen von Golt— 
ſtein, zum Rath bei der dortigen Hofkammer ernannt 
worden. Sein Fach war ein praktiſches, feiner fruͤhern 
Ausbildung entſprechendes, das Zollweſen. Er betrach— 
tete dieſe Veraͤnderung ſeiner Lage als ein Gluͤck. 
Wieland freute ſich wohl, Jacobi von den Geſchaͤften 
und Sorgen des Comptoirs losgemacht zu ſehen, 
befuͤrchtete aber doch, es werde dem Freunde nun 
wenig Muße und Freiheit bleiben, „Ah, mon frere, 
que je crains ces postes dans les finances! 
Vous etiez un homme libre, et vous devenez 
esclave; vous ne dependiez de personne, et 
vous allez dependre de la cour. Vous osiez 
penser hautement, et vous vous mettez dans le 
cas ou de vous taire, ou de vous faire des 
ennemis.“ (Briefwechſel I. 60.) Dieſe Vorherſagung 
erfuͤllte ſich acht Jahre ſpaͤter. Im Jahr 1779 
ernannte der Kurfuͤrſt F. H. Jacobi zum Juͤlich— 
Bergiſchen Geheimen Rathe und Miniſterial-Refe— 
renten uͤber das geſammte Zoll- und Commerzweſen. 
Seit Kurzem war der Pfaͤlziſche Kurfuͤrſt Karl Theo— 
dor auch Kurfuͤrſt von Bayern (1778) geworden. 
Jacobi's Tuͤchtigkeit in ſeinem Berufe wurde aner— 
kannt. Im Anfange des Jahres 1779 begab er ſich 
mit dem Miniſter von Hompeſch, ſeinem Goͤnner, 


nach München, wo große Verbeſſerungen beſprochen 
werden ſollten. Als aber Jacobi in Muͤnchen der Aus— 
dehnung der baieriſchen Mauth über die Herzogthuͤmer 
Juͤlich und Berg ſich kraͤftig widerſetzte und die bis— 
herige Handelsfreiheit als erſte Bedingung des Wohl— 
ſtandes jener Laͤnder verlangte, hierin Adam Smith 
völlig beiſtimmend ), traf ihn bald die Ungnade des 
Hofes. Es geſchah gerade ein Jahr darauf, im Som⸗ 
mer 1780. Jacobi verlor die Zulage, als Geheimer 
Rath, ward jedoch nicht bewogen, deshalb ſeine Ent⸗ 
laſſung nachzuſuchen, wie ihm Freunde riethen. Es 
war die ſchoͤnſte, gluͤcklichſte Zeit feines Familienlebens, 
ſeiner Verbindung mit den beſten Maͤnnern des 
Vaterlandes. Allein gegen dieſe ſtiegen gerade damals 
überall Wolken auf. Am 16. September 1780 erhielt 
der edle Miniſter von Fuͤrſtenberg zu Muͤnſter, 
bei einem oͤffentlichen Eramen, das Anſinnen des 
Kurfuͤrſten Mar Friedrich von Coͤln, um ſeine Ent— 
laſſung einzukommen, was er gleich darauf mit der 
Ruhe eines Weiſen that; er behielt ſein Gehalt und 
die Leitung des Schulweſens. Faſt gleichzeitig wur— 
den der Kur-Trieriſche Miniſter, Freiherr von 


) S. die vortrefflichen, damals geſchriebenen politiſchen 
Rhapſodien, im 6. Bande der Werke, S. 343 — 418. Jacobi's 
Anſichten bewähren ſich noch jeden Tag als die rechten. 
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Hohenfeld, und der Ganzler, Herr von La Roche, 
durch Kurfuͤrſt Clemens Wenceslaus von Trier, ent— 
laſſen, weil ſie als Neuerer verdaͤchtigt worden waren. 
Mit ſolchen Vorzeichen kuͤndigte ſich am Rheine die 
Gegenwirkung an, welche bald darauf in dem großen 
Strudel der Umwaͤlzung unterging. 

Wir kehren zuruͤck zu F. H. Jacobi's ſchrift— 
ſtelleriſcher Thaͤtigkeit. Im Anfange derſelben begeg— 
net uns faſt nur Kritik uͤber Wieland's Arbeiten, z. B. 
die neue Ausgabe des Agathon im Jahr 1772. 
Mit richtigem Takte ruͤgt er das Bedenkliche, der 
Tugend Gefaͤhrliche in den Geſpraͤchen des Helden 
mit dem Sophiſten Hippias, und beruft ſich auf 
Leſſing's muͤndlichen Ausſpruch: „Als ein Werk der 
Kunſt betrachtet iſt die Geſchichte des Agathon vor— 
trefflich, aber ein ſittlich gutes Buch iſt ſie nicht.“ 
(Briefwechſel I. 83.) Daß Wieland mit der Schwaͤr— 
merei nur zu oft auch die Tugend an den Pranger 
ſtelle, ſagt Jacobi ſeinem Freunde rund heraus, und 
ſpricht damit jenem einſt bewunderten Romane ſein 
Urtheil, welches die Folgezeit durchaus beſtaͤtigt hat. 
Wieland vertheidigt ſein Werk ſo gut er kann, aber 
ſchon jetzt tritt der große Zwieſpalt ſeiner und der 
Jacobi'ſchen Lebensanſicht klar hervor. „Mir ſcheint 
es, ſagt Jacobi (Briefw. I. 100), nach reiflichem 
Nachdenken und vielfaͤltiger Beobachtung, unſtreitig 
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zu ſeyn, daß Hochachtung und Liebe, welche wir 
gegen andere Menſchen empfinden, allemal auf die— 
jenigen Eigenſchaften ſich beziehen, wodurch der 
Menſch ſich ſelbſt als Menſch und andern Menſchen 
nüglih wird. Der Menſch liebt und ſchaͤtzt hoch, 
was dem Menſchen nuͤtzlich iſt, namlich, was das 
vollkommenſte und liebenswuͤrdigſte Weſen, welches 
er kennt, vollkommener und liebenswuͤrdiger macht.“ 
(Brief an Wieland, Duͤſſeldorf, 23. November 1772.) 
Unterdeſſen wurden fuͤr den Mercur neue Mit— 
arbeiter geworben, namentlich auch Merk in Darm— 
ſtadt, durch Sophie La Roche (Briefw. I. 101), 
welcher denn auch ſchon im Februar 1773 mehrere 
Beitraͤge an Jacobi einſandte. Wieland uͤbernimmt 
die Muͤhen und Sorgen des Herausgebers nicht gern. 
„Ich bin des Mercurs ſchon ſatt,“ ſchreibt er an 
Jacobi am 12. Maͤrz 1773, „ehe er noch ausge— 
gangen iſt. Wir ſollten uns wenigſtens alle Wochen 
ein paarmal ſprechen koͤnnen. Ich ſehe vor, daß 
wir oft in unſern Ideen und Geſinnungen divergiren 
werden.“ (Briefw. I. 111.) Beſonders ungehalten 
zeigt ſich Wieland uͤber die jungen Dichter. Auch 
J. G. Jacobi iſt ihm „gar nicht, was er ſeyn koͤnnte 
und ſollte. An Genie, an Gefuͤhl, an Imagination 
fehlt es uns nicht, aber an Geſchmack. Und dann 
wuͤnſchte ich zu Gott, daß man entweder die Welt 
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mehr kennen, oder, wenn man fie kennt, fie weniger 
verachten möchte.” — Wer kann Wieland hier 
Unrecht geben? — Die eigentliche Schwaͤche der 
Gleim-Klopſtock'ſchen Richtung, an welcher Wieland 
ſelbſt freilich nicht unſchuldig war, wird hier aufge— 
deckt, wie es die Folge klar gezeigt. Es fehlte der 
geſammten deutſchen Poeſie der Inhalt; — er kam 
erſt mit Goethe. — Bald darauf, im Maͤrz 1773, 
erhielt Jacobi von Wieland das erſte Stuͤck des 
deutſchen Mercur's zugeſandt. So hatte denn 
eine Zeitſchrift begonnen, welche die beſſern Geiſter 
Deutſchlands um ſich zu ſammeln verſprach. Allein 
nicht lange blieb ſie dieſer Richtung treu, ſondern 
wandte ſich bald der flachen Mittelmaͤßigkeit, der 
Berliner Aufklaͤrung zu. Schon beim zweiten 
Stuͤcke, im Juli 1773, zeigte ſich dies. Wieland 
lobte hier Nicolai's hausbackenen Roman „Sebal— 
dus Nothanker,“ als ein vortreffliches Buch, und 
gedachte mit Ruhm der „Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek.“ Wie natuͤrlich, nahm dies Jacobi uͤbel. 
Denn der Nothanker enthielt, wie man glaubte, 
eine Verſpottung ſeines Bruders, des Dichters, und 
auch ſonſt ſah er mit Verdruß das Alltaͤgliche als 
ausgezeichnet geprieſen, wie denn ein Schirach und 
Schroͤckh im Mercur mit Tacitus und Livius ver— 
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glichen wurden. So brach im Beginne gleich ein 
offnes Zerwuͤrfniß zwiſchen Wieland und Jacobi aus. 
Auf Jacobi's Klagen erwiederte Wieland am 14. Au— 
guſt 1773: „Ein fuͤr allemal, mein lieber Jacobi, 
Ihr Genius iſt dem meinigen zu ſtark. Abraham 
und Loth waren auch Bruͤder, wie wir; aber wie 
ſie merkten, daß es mit ihnen dahin kommen wollte, 
wohin es mit uns gekommen iſt, waren ſie ſo klug 
und ſchieden in Frieden. Das iſt nunmehr wohl 
das Beſte, was wir thun koͤnnen.“ (Briefwechſel J. 
137.) Es ſcheint hiernach, Wieland habe den Mercur 
allein uͤbernehmen wollen. Er war ſeit 1772 von 
der Herzoginn Amalia als Erzieher der jungen 
Prinzen Karl Auguſt und Conſtantin nach Weimar 
berufen, und befand ſich dort in behaglichen Ver— 
haͤltniſſen. Allein zu einem fo umfaſſenden Unter— 
nehmen, wie der Mercur, brauchte er doch immer 
die Huͤlfe germögender Freunde. Er vernachlaͤſſigte 
denn auch dieſe kaufmaͤnniſche Ruͤckſicht keinesweges, 
und lenkte gleich wieder ein. Noch ehe Jacobi auf 
Obiges antworten konnte, ſchon am 20. Auguſt 
1773, ſchreibt er demſelben von ſeiner fortdauern— 
den Liebe zu ihm. „Sagen Sie mir,“ fuͤgt er 
hinzu, „ich beſchwoͤre Sie, wie machen wir's, daß 
unſre Köpfe fo gut zuſammentoͤnen, als unſre 
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Herzen“)?“ — Er verlangt von Jacobi's Genius 
mehr Nachgiebigkeit gegen das Gewoͤhnliche, Alltaͤg— 
liche, ein bequemes Geltenlaſſen, welches zu lange 
ſchon auf den deutſchen Litteratur-Verhaͤltniſſen ge 
laſtet hatte. Man darf hierbei freilich nicht vergeſſen, 
daß Wieland vor Jacobi zehn Jahre des Lebens 
und der Erfahrung, und einen faſt eben ſo alten 
litterariſchen Ruhm, voraus hatte. Er konnte ſich 
ein fuͤr allemal in die Beſtrebungen der juͤngern 
Geiſter nicht mehr finden, wie er bald auch an 
Goethe erfuhr. Auf einem ganz verſchiedenen Stand— 
punkte des Lebens und der Bildung, als Jacobi, 
mußte er dem Veralteten mehr zugethan ſeyn, als 
der lebenvollen Zukunft, die ſich bereitete. Ihr aber 
huldigte Jacobi. Gerade als das Verhaͤltniß zu 
Wieland ſich zu loͤſen begann, knuͤpfte ſich fuͤr ihn 
ein neues an, das bald jedes andere verdunkelte. 
Doch bevor wir dieſen Wendepunkte in Jacobi's 


) Dieſes Unftäte, Launiſche in Wieland's Weſen mußte 
wohl auffallen. Noch im Jahr 1787 theilt Schiller in einem 
Briefe an Körner, aus dem Munde Reinholds, der Wieland's 
Schwiegerſohn war, ſtarke Züge dieſer Art mit. S. Schiller's 
Briefwechſel mit Körner, Berlin, 1847. 1. S. 164 f. S. 180 f. 
„Wieland hat eine hoͤchſt reizbare Empfindung, ſagt Schiller, 
welche ihn nie zu Grundſätzen kommen läßt.“ 
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Leben näher in's Auge faſſen, werfen wir auf feine 
Thaͤtigkeit am Mercur noch einen Blick. Er legte 
hier ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche 
nieder. Es iſt nur Weniges, doch in ſeiner Art 
nicht ohne Bedeutung. Zuerſt (Stuͤck 1.) eine Be— 
trachtung uͤber die von Herder in ſeiner Ab— 
handlung vom Urſprung der Sprache vorgelegte 
Erklaͤrung der thieriſchen Kunſttriebe. Alsdann 
(Stuͤck 4.) Briefe über die Recherches philoso- 
phiques sur les Egyptiens et les Chinois par 
M. de Pauw. In beiden Aufſaͤtzen, welche mit Recht 
in die Sammlung von F. H. Jacobi's Werken 
(Bd. VI. S. 243 — 344.) aufgenommen find, zeigt 
ſich ſchon der ruhig entwickelnde, klar von einzelnen 
Erfahrungen zu allgemeinen Saͤtzen fortſchreitende 
Verſtand, welcher den Philoſophen auszeichnet. Hier 
iſt keine Spur von Schwaͤrmerei und Empfind— 
ſamkeit. Herder's Anſicht von den Kunſttrieben der 
Thiere wird durch Beiſpiele aus der Natur widerlegt, 
und darauf hingedeutet, daß nicht beſchraͤnkte Sinn— 
lichkeit, ſondern die weltumfaſſende Kraft des Den- 
kens, des Zweckbegriffes, aus denſelben hervor— 
leuchte. Und eben ſo ruhig und beſonnen gehen 
die Briefe (es ſind in allem vier) mit den etwas 
ſprudelnden Nachforſchungen des Santener Cano— 


nicus de Paumw*) um, welcher ſich bemühte, die 
geprieſene Weisheit und Gluͤckſeligkeit der Chineſen 
und der alten Aegypter, ein Steckenpferd des acht— 
zehnten Jahrhunderts, auf ihr richtiges Maß zuruͤck— 
zufuͤhren. An de Pauw lobt Jacobi beſonders die 
gerade, unbefangene Vernunft, und fuͤhrt manche 
von ihm hervorgehobene Thatſache an. Aber er 
verſchweigt auch nicht (Brief 4.), wo deſſen Anſichten 
vom Urſprunge und Weſen der alten Religionen, 
namentlich der aͤgyptiſchen Naturverehrung, ihm nicht 
genuͤgen. Man erkennt darin ſchon den ſelbſtſtaͤn— 
digen Denker, und die Erwaͤhnung des Spinoza, 
als „desjenigen unter allen Anhaͤngern des Atheis— 
mus, der uͤber falſche Grundſaͤtze am beſten raiſon— 
nirt hat,“ (Werke, VI. 301) deutet im voraus hin 
auf den Kampf, welchen Jacobi in der Folge fo 
eifrig fuͤhrte. 

Mittlerweile war Diderot in Duͤſſeldorf zum 
Beſuch, im Auguſt 1773. Jacobi machte mit ihm, 
wie er an Sophie La Roche ſchreibt ziemlich ge— 
naue Bekanntſchaft. „Dieſer beruͤhmte Mann, ſagt 

) Friedrich II. ließ, nach Guichards (Quintus Icilius) 
Tode, 1776 den Ganonicus de Paum, als gelehrten Gefell: 
ſchafter nach Potsdam kommen, der ſich aber, in feiner frei— 
müthigen Weiſe, dort fo ſehr mißfiel, daß er nach Santen eilig 
zurückkehrte. Büſching, Charakter Friedrich's II. S. 76. 
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er, beſitzt einen feurigen Geiſt, fühnen und lebhaf— 
ten Witz; — aber gewiß iſt das herrſchende Ge— 
fuͤhl des Schoͤnen und Wahren nicht das, was 
ihn zum Genie macht, wenn er ein Genie iſt.“ 
(Briefw. I. 142.) Man ſieht, die franzoͤſiſche Phi— 
loſophie jener Zeit ſagte Jacobi nicht zu, Rouſſeau 
etwa ausgenommen. Er klagt uͤber koͤrperliche Leiden 
und Anderes, das ihn trockener gemacht. „Bei 
allem dem, ſetzt er hinzu, fuͤhle ich Jugendkraft in 
meiner Seele, und ich glaube feſt, dieſe tritt ihr 
Juͤnglingsalter nun erſt an.“ Jacobi befand ſich im 
31. Lebensjahre. Die wichtigſte Erfahrung ſtand ihm 
nahe bevor. 
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III. 
Jacobi und Goethe. 


Im Sommer 1773 machte Jacobi's Gattin, Betty, 
mit Charlotten, ſeiner Halb-Schweſter, und Ade— 
laiden, einer Verwandten ), eine Reiſe nach Frank— 
furt. Hier kam Betty mit Goethes Schweſter Cornelie 
in Beruͤhrung, und deren ernſtes, ſtarres, ja, wie 
es Goethe nennt, gewiſſermaßen liebloſes Weſen ward 
erheitert im Umgange dieſer „ohne eine Spur von 
Sentimentalitaͤt richtig fuͤhlenden, ſich munter aus— 
druͤckenden, herrlichen Niederlaͤnderin, die, ohne Aus— 
druck von Sinnlichkeit, durch ihr tuͤchtiges Weſen an 
die Rubens'ſchen Frauen erinnerte.“ So ſchildert ſie 
Goethe (Dichtung und Wahrheit, III. 214), einen 
innigern Antheil nicht verbergend; ſo hat ſie in der 
Folge F. H. Jacobi in einer der Hauptfiguren 
ſeines Allwill, Amalien, dargeſtellt; ſo tritt die edle 
Frau jetzt in den beiden launigen Briefen uns ent— 
gegen, die ſie Goethe'n ſchrieb, ehe derſelbe mit ihrem 

) Es iſt jene Demoiſelle Fahlmer, deren gemüthliche 
Zartheit und Bildung Goethe ſo ſehr erhebt. Dichtung und 
Wahrheit, III. 214. (Werke, Bd. XXII.). 
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Gatten in Verbindung ſtand. Die Briefe, welche 
Goethe mit Betty wechſelte, wurden der Anlaß 
zur innigen Freundſchaft mit F. H. Jacobi, nach— 
dem die ſuͤßliche Selbſtgefaͤlligkeit in dem Gleim— 
Jacobi'ſchen Briefwechſel zwiſchen dem Ober- und 
Nieder-Rhein bisher eine gewiſſe Mißhelligkeit, durch 
allerlei dagegen laut gewordene Scherzreden, erzeugt 
hatte. Im September 1773 reiſete F. H. Jacobi 
nach Coblenz zu Sophie von La Roche, und traf 
dort mit den von Frankfurt heimkehrenden Frauen 
zuſammen. Hier ohne Zweifel erhielt Betty Jacobi 
den vor Kurzem bekannt gewordenen, nicht datirten 
erſten Brief Goethe's, welcher alſo in den Septem— 
ber 1773 faͤllt. Wenn der verehrte Herausgeber 
des Briefwechſels zwiſchen Goethe und F. H. 
Jacobi (Leipzig, Weidmann, 1846), der juͤngſte 
Sohn des letztern, Mar Jacobi, Koͤnigl. Preuß. 
Geh. Ober-⸗Medicinalrath zu Siegburg, in der Vorrede 
S. VII. glaubt, es muͤſſe der erſte Brief Goethe's 
fehlen, ſo bin ich nicht dieſer Meinung; ſondern 
der freilich etwas abgeriffene Eingang des hier vor— 
anſtehenden Briefes: „Ich kann Ihnen das Mäbhr- 
chen nicht ſchaffen, und habe nichts, als das Ding 
da, das Sie vielleicht nicht intereſſirt,“ u. ſ. w. laßt 
vielmehr auf muͤndliche Verſprechungen und Auftraͤge, 
von Betty vor Kurzem in Frankfurt gegeben, ſchließen. 
3 


3 


Das Mähren wird wohl Fein anderes ſeyn, als 
die zwei Jahre fruͤher bei Frideriken in der Laube 
zu Seſenheim erzählte Neue Melufine*), welche 
damals vermuthlich noch nicht aufgeſchrieben war. 
S. Wahrheit und Dichtung, II. 286. Goethe's Werke, 
Bd. XXI. „Das Ding da“ aber, welches Betty 
erhaͤlt, um es der La Roche zu geben, iſt jener lei— 
denſchaftliche „Halbunſinn,“ den Goethe einſt bei 
ſchrecklichem Wetter auf dem Wege vor ſich hin ſang 
(Wahrheit und Dichtung III. 89.), ſpaͤter unter dem 
Titel „Wanderers Sturmlied“ in die Samm⸗ 
lung der Gedichte aufgenommen. An Betty ſchickt 
Goethe ſodann am 3. November 1773 „ein Geles,“ 
d. h. eine Lectuͤre: „iſt's nicht das beſte, iſt's doch 
das neuſte, und ſo gut, als ich's habe. Die Bogen 
der Comoͤdien heben Sie auf; ich ſchicke die uͤbrigen 
nach und nach.“ Unter den Comoͤdien duͤrfen wir 
uns weder den Goͤtz von Berlichingen denken, den 
Goethe im Sommer 1773 in Gemeinſchaft mit Merck 
drucken ließ (Wahrheit und Dichtung III. 152 f.), 
noch den viel ſpaͤtern Clavigo, ſondern das Jahr— 


) Goethe hat es ſpäter dem dritten Buche von W. Meiſter's 
Wanderjahren (Werke, Band XIX. S. 56 — 83) eingefügt. 
Meluſine, die liebliche Troͤſterin der Menſchen, aus dem alten 
Geſchlechte der Zwerge, iſt ein Sinnbild der dichtenden Phan— 
taſie, die ihre Getreuen in einer allen Uebrigen verborgenen 
Welt beglückt. 
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marktsfeſt zu Plundersweilern, jenes derbe 
„Schoͤnbartſpiel“ (Goethe's Werke, VII. 113 f.), 
das kurz vorher aus allerlei Scherzen und Einfaͤllen 
des muntern Frankfurter Kreiſes entſtanden war, in 
welchem Goethe ſich ſo wohl befand. Betty Jacobi 
dankt ſchon den 6. November ſehr freundlich, in 
dem heiterſten Briefe, und ſagt: „Orgelum Orgeley 
Dudeldumdey haben wir geſtern einige Mal ange— 
ſtimmt.“ Sie meint das ſchnurrige Lied des Schat⸗ 
tenſpielmanns (Goethe's Werke VII. 141.) von Schoͤp— 
fung, Paradies und Suͤndenfall. Unter dem wir iſt 
aber F. H. Jacobi mitzuverſtehen. Denn an dem— 
ſelben Tage ſchreibt dieſer an Wieland (Briefwechſel 
I. 151.), daß Betty“ eine allerliebfte Schnurre, der 
Jahrmarkt zu Plundersweiler“ von Goethe geſchickt er— 
halten. Wie heiter und rein mußte das Frauengemuͤth 
ſeyn, das ſo ruhig unbefangen dem Uebermuthe des 
jungen Dichters entgegentrat, und ohne alle Furcht, ſich 
dabei das Mindeſte zu vergeben, auf ſeine kuͤhnen 
Scherze einging! — Und er empfand deſſen vollen 
Werth. Seine Antwort (Goethe's Briefwechſel mit 
Jacobi S. 12), die wohl irrig vom 7. (ſtatt vom 9.) 
November datirt iſt, lautet: „Ich moͤchte Ihnen nicht 
ſchreiben, beſte Frau, in der Laune, in der ich bin, und 
moͤcht' Ihnen doch gleich ſagen, wie viel Freude mir Ihr 
Brief gemacht hat. Ihre Stimme, Ihr Weſen ward 
3* 
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um mich lebendig, und Sie muͤſſen fühlen, wie werth 
mir Ihre Gegenwart iſt. Schon eine Stunde ſteh' 
ich da, und beſpiegle mich in Ihrem Brief, und bin 
an Ihrem Bette; — aber gute Nacht, beſte Frau. 
Wenn ich mit Ihnen nicht von Herzen reden kann, 
lieber ſtille.“ Gleich darauf meldet Goethe an Johanna 
Fahlmer (F. H. Jacobi's angeheirathete Tante, 
nachherige (1777) zweite Gattin von Johann Georg 
Schloſſer, der im November 1773 Goethe's Schweſter 
heimführte,) das Erſcheinen des „Schand- und Fre— 
vel⸗Stuͤckes“ Götter, Helden und Wieland. 
Lenz, ſein angeblicher Freund, hatte dieſe derbe 
Satire gegen Wieland, deſſen Alceſte und den 
Mercur, in Straßburg voreilig drucken laſſen, um 
Goethen zu ſchaden. Nun iſt's richtig, man braucht 
nur einen Blick zu werfen in dieſe Spottreden, mit 
welchen hier Euripides, Mercur, Alceſte und Hercules 
„einen gewiſſen Wieland, Hofrath und Prinzen— 
Hofmeiſter zu Weimar“ und ſeinen Mercur her— 
untermachen, um zu begreifen, daß Alles, was da— 
mals in Deutſchland entweder Wieland bewunderte, 
oder gar ſchwaͤcher war, als er, mit Entſetzen ſich von 
dem Uebermuthe des jungen Recken abwandte, welcher 
als einen ſolchen vor Kurzem erſt im Goͤtz von 
Berlichingen ſich dem erſtaunten Deutſchland er— 
wieſen hatte. — In demſelben Briefe verheißt 
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Goethe, das „verſprochene Faſtnachtſtuͤckel“ an Betty 
zu ſchicken, ſo bald es fertig ſeyn werde. Hiermit 
iſt das Faſtnachtsſpiel vom Pater Brey, dem 
falſchen Propheten (Goethe's Werke VII. 161 ff.) ge— 
meint, in welchem Leuchſenring's unaͤchtes Empfindeln 
laͤcherlich gemacht wird. (Wahrheit und Dichtung III. 
134 f. 140.) In den folgenden Briefen an Betty 
iſt dagegen faſt nur von Familienſachen, Liebſchaften, 
fremden und eigenen, die Rede. Es ſcheint, daß 
Jacobi's Halbſchweſter Lotte Eindruck auf Goethe ge— 
macht. Ganz gewiß aber iſt dies von Maximiliane 
La Roche, welche eben damals nach Frankfurt an 
Brentano verheirathet, ſich in ihrer neuen Lage nicht 
recht zufrieden fuͤhlte. (Wahrheit und Dichtung III. 
169. Goethe's Briefwechſel mit Jacobi S. 18.) Auf 
dieſe Weiſe naͤherten ſich allmaͤhlich die Kreiſe des 
Lebens und der Wirkſamkeit von Goethe und Jacobi. 

So kam das Jahr 1774 heran. Der Mercur 
ging ſeinen Weg, von Jacobi mit den Briefen uͤber 
de Pauw's Unterſuchungen unterſtuͤtzt, uͤber welche 
Wieland (Briefwechſel I. 152 f.) ein ſehr richtiges Ur- 
theil faͤllt, wenn er ſagt, es geſchehe darin jenem 
Buche zu viel Ehre. Zwiſchen Wieland und Jacobi 
lichtete ſich immer mehr das Verhaͤltniß. „Ich bin 
ein ſchwacher Menſch, ſchreibt Wieland den 11. Maͤrz 
1774, mit dem Sie, wenn Sie ihm gut begegnen, 


anfangen koͤnnten, was Sie wollten. Aber — nur 
wenigſtens keinen Enthuſiasmus von Freundſchaft 
mehr. Gehen wir in Gottes Namen jeder ſeinen 
Weg, ſo nah beiſammen, als moͤglich, nur nie wieder 
ſo nah, daß wir uns die Koͤpfe an einander zer— 
ſchellen. Vielleicht iſt dies das wahre Mittel, mit 
der Zeit unzertrennliche Freunde zu werden.“ Es 
war fuͤr beide, Wieland und Jacobi, eine ſchwere 
Zeit. Jacobi war um ſeines Vaters willen in Sorgen 
und Kummer, und zu Weimar brannte am 6 Mai 
1774 das Schloß ab. Alſo war der Hof traurig, 
und dieſe Stimmung theilte ſich Allen mit. „Alle 
unſre Seelen ſtehen noch im Feuer: man kann nichts 
Anderes denken, von nichts Anderem reden,“ ſagt! 
Wieland (Briefwechſel I. 162). Ueberhaupt gefiel ihm 
das Hofleben gar nicht. Jacobi zog indeß jüngere 
Schoͤngeiſter heran, namentlich einen gewiſſen Wer— 
thes, der zu den weichlichen Gefuͤhlsdichtern gehoͤrte, 
nach Wielands Beſchreibung (Briefwechſel J. 164.), 
und den geiſtvollen, nur zu uͤppigen Heinſe, unter 
den Freunden ſcherzweiſe Roſt genannt, der, von 
Gleim und Johann Georg Jacobi empfohlen, laͤngere 
Zeit bei F. H. Jacobi verweilte. In ſeiner Laidion, 
oder die Eleuſiniſchen Geheimniſſe, (1774) war 
Heinſe uͤber die Wieland'ſche Art, das Sinnliche zu 
malen, ſchon weit hinausgegangen, und hatte keck 


der baaren Leidenſchaft das Wort geredet. Wieland 
lobte die Grazien, welche in dieſem Satyr verſchloſ— 
fen ſeien (Briefwechſel I. 167), zerfiel jedoch in der 
Folge ganz mit ihm. Jacobi ließ ſich Heinſe's Le— 
bendigkeit und Regſamkeit wohl gefallen, allein ſehr 
bezeichnend urtheilt er uͤber ihn in einem Briefe an 
Goethe, den 21. October 1774: „Lieber, der arme 
Roſt hat kein Herz; ſeine Seele iſt in ſeinem Blute; 
fein Feuer iſt bloße Glut der Sinne“). Darum hat 
Laidion mir nie recht behagen wollen. Ergoͤtzt hat 
ſie mich ausnehmend, aber nicht geruͤhrt, nicht er— 
weckt, mir nicht wohlgethan.“ Und aͤhnlich lautet 
Goethe's Wunſch (S. 31): „Ich wuͤnſchte, Roſt 
regalirte mich mit einem Maͤhrchen, deſſen Stoff 
waͤre wolluͤſtig, ohne geil zu ſeyn, deſſen Ausdruck 
waͤre ohne Wielandiſche Mythologie, i. e. ohne Hip— 
piaſſe und Danaes, die ich ſehr müde bin, und ohne 
Alluſion auf alte Schriftſteller.“ Bekanntlich blieb 
Heinſe in ſeiner Richtung, auch als er 1780 
von Duͤſſeldorf nach dem erſehnten Italien ging, 


) Aehnlich ſpricht Jacobi drei Jahre ſpäter (29. October 
1777) in einem Briefe an Wieland. „Was ſeine Seele brütet, 
weiß ich nicht genau. Er ſpricht von ein paar Romanen. Ich 
glaube aber nicht, daß er je ein Ganzes, von wahrhafter, leben— 
diger Schönheit hervorbringen wird, weil fein Herz achter, 
reiner Liebe unfähig iſt.“ Briefwechſel J. 280. 
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um Kunſt und Leben zu genießen. Nach mehreren 
Jahren finden wir ihn wieder als Vorleſer und 
Bibliothekar Karl Friedrichs von Erthal, des lebens— 
frohen Kurfuͤrſten von Mainz, welchem er waͤhrend 
des Krieges nach Aſchaffenburg folgte, wo er 1803 
im 55. Jahre ſtarb. Aus dieſer ſpaͤtern Zeit ſind 
Ardinghello (1787), Fiormona, oder Briefe aus 
Italien (1796) und Hildegard von Hohenthal, ſaͤmmt— 
lich die Kunſt auf ſinnliche Kraft und Leidenſchaft 
zuruͤckfuͤhrend, geiſtreich, farbengluͤhend, aber auch ſo— 
phiſtiſchen Truges voll. Zu Jacobi blieb Heinſe's 
Geſinnung und Neigung ſtets ungetruͤbt, und wie ſehr 
jener das Gute an dem Freunde zu ſchaͤtzen wußte, 
beweiſet unter andern der vortreffliche Brief an 
Heinſe, nach Genua, mit der Erzaͤhlung ſeiner 
Reiſe zu Klopſtock, Claudius, Gleim, Leſſing, im 
Anhange zu Eduard Allwill's Briefſammlung. 
(Jacobi's Werke Bd. I. 337.) Der Geiſt läßt den 
Geiſt willig gelten. — 

Es war auf jener wunderlichen Reiſe mit La— 
vater und Baſedow, 

„Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitten,“ 

im Sommer 1774, als Goethe ploͤtzlich am 21. Juli 
zu Duͤſſeldorf eintraf. Er eilte ſchon vor acht Uhr 
fruͤhe zu Jacobi's Hauſe. Es war das Eckhaus der 
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Neuſtraße, in der Naͤhe des damaligen Flinger Thores, 
links, wo man jetzt in die Allee hinausgeht, gegen— 
waͤrtig ſehr veraͤndert, doch immer noch kenntlich. 
Goethe fragte nach Frau Betty Jacobi. Sie war ab— 
weſend, in Vaels bei den Aeltern, das Haus leer; 
die Andern, das heißt Fritz, Georg, Lottchen, Len— 
chen, der Vater Jacobi, alle in Pempelfort. Da 
ſchrieb Goethe an die Freundin, daß es ihm leid thue, 
ſie nicht zu treffen, aber auch, daß er die Gallerie 
geſehen, die feines „Herzens Haͤrtigkeit erweicht, ge— 
ſtaͤrkt und folglich geſtaͤhlt habe.“ Dann aber machte 
er ſich auf, nach Pempelfort, und „nicht eingefuͤhrt, 
marſchalliert, ercuſirt“ trat er „gerade herab vom 
Himmel gefallen“ vor Fritz Jacobi hin. „Und waren 
ſchon,“ erzaͤhlt er Betty'n (Briefwechſel Goethe's 
mit Jacobi S. 23.), „eh noch ein ſchweſterlicher 
Blick drein praͤliminirt hatte, was wir ſeyn ſollten 
und konnten.“ Da war, in heißem Jugenddrange, 
beider Freundſchaft entſchieden. „Du haſt gefuͤhlt,“ 
ſchreibt Goethe an Jacobi den 13. Auguſt, nachdem 
ſich die Freunde wieder getrennt, „daß es mir Wonne 
war, Gegenſtand deiner Liebe zu ſeyn. — O es iſt 
herrlich, daß jeder glaubt, mehr vom andern zu 
empfangen, als er giebt!“ — Und drei Tage vor— 
her (10. Auguſt) ſchreibt Jacobi an Sophie von 
La Roche nach Ehrenbreitſtein: „Goethe iſt der Mann, 
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deſſen mein Herz bedurfte, der das ganze Liebes— 
feuer meiner Seele aushalten, ausdauern kann. Mein 
Charakter wird nun erſt ſeine echte, eigenthuͤmliche 
Feſtigkeit erhalten; denn Goethes Anſchauung hat 
meinen beſten Ideen, meinen beſten Empfindungen 
— den einſamen, verſtoßenen — unuͤberwindliche 
Gewißheit gegeben. Der Mann iſt ſelbſtaͤndig vom 
Scheitel bis zur Fußſohle.“ Betty war noch zu Aachen, 
Jacobi ſelbſt ſchon ſeit vierzehn Tagen, wie leider 
ſehr oft, nicht wohl. (Briefwechſel J. 174 f.) Noch ent⸗ 
ſchiedener ſpricht aber Jacobi gegen Wieland, welcher 
von Goethe's Clavigo geringſchaͤtzig geurtheilt hatte, 
den 27. Auguſt 1774 ſeine Meinung aus. „Goethe, 
ſagt er, iſt, nach Heinſe's Ausdruck, Genie vom 
Scheitel bis zur Fußſohle; ein Beſeſſener, fuͤge 
ich hinzu, dem faſt in keinem Falle geſtattet iſt, 
willkuͤrlich zu handeln. — Was Goethe und ich ein— 
ander ſeyn ſollten, ſeyn mußten, war, ſobald wir 
vom Himmel 'runter neben einander hingefallen waren, 
im Nu entſchieden. Jeder glaubte, von dem Andern 
mehr zu empfangen, als er ihm geben koͤnne; Man— 
gel und Reichthum umarmten einander. So ward 
Liebe unter uns. Sie kann's ausdauern, ſeine Seele, 
— zeugte in ſich der Eine vom Andern, — die 
ganze Gluth der meinigen; nie werden ſie einander 
verzehren.“ Und nun folgt begeiſtertes Lob des Cla— 
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vigo. (Briefwechfel J. 179 f.) Wieland's Antwort fehlt. 
In einem folgenden Briefe vom 21. October 1774 
bemuͤht er ſich, Jacobi zu beſonnener Kritik uͤber 
Goethe zuruͤckzufuͤhren.“ Sapere, sapere, liebſter 
Jacobi! — Am Ende muͤſſen wir doch alle dahin. 
Im Schlaraffenlande geht es freilich luſtig und herr— 
lich zu, aber es dauert nicht lange.“ (Briefwechſel J. 
189.). Man hoͤrt in dieſen Worten den aͤltern Mann, 
den bereits erkaltenden Kuͤnſtler, aber nicht gerade 
den Neider. Denn das war Wieland nicht, ſondern 
er hielt ſich nur fuͤr kluͤger, erfahrener, als die 
„frommen, ſchwaͤrmeriſch brauſenden, ſich ſelbſt, die 
Menſchen und die Welt noch nicht kennenden Jun— 
gen, die ſich an mir aͤrgern und wider mich eifern,“ 
wie es in dem ruͤhrenden Briefe vom 8. November 
1774 heißt, in dem er Jacobi den Tod ſeines Kna— 
ben meldet. Er meint damit La vater, der Jacobi 
nun auch naͤher getreten war, und Goethe. 

Haͤlt man mit dem, was ſich aus den Briefen 
Goethe's und. Jacobi's uͤber den Urſprung und die 
Befeſtigung ihrer Freundſchaft ergiebt, Goethe's Er— 
zaͤhlung in ſeiner Lebensgeſchichte zuſammen, ſo er— 
blicken wir die ſchoͤnſte Uebereinſtimmung. 

Zuerſt in dem Perſoͤnlichen. Das Edle, Herz— 
gewinnende Jacobi's, ſeiner Gattin, der Schweſtern 
und Angehoͤrigen ſeines Hauſes iſt mit Waͤrme ge— 
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ſchildert. Goethe ſpricht von ſeiner Juͤnglingsneigung 
als voͤllig Reifer und Fertiger mit der zarten Scheu, 
die ein ſolches Verhaͤltniß fordert. Er that es, als 
F. H. Jacobi noch lebte, der (1812) an dem zwei— 
ten Theile von Dichtung und Wahrheit ſich hoͤchlich 
erfreute und Goethen ſelbſt an einige Zuͤge mahnte, die 
im dritten nicht zu vergeſſen ſeien. Es iſt das Ja— 
bach'ſche Haus, das Schloß zu Bensberg und die 
Laube, in der uͤber Spinoza geſprochen wurde. 
„Des Saals in dem Gaſthofe zum Geiſt, wo wir 
uͤber das Siebengebirg den Mond heraufſteigen 
ſahen, wo du in der Daͤmmerung auf dem Tiſche 
ſitzend uns die Romanze: Es war ein Buhle frech 
genug — und andre herſagteſt. Welche Stunden! 
Welche Tage! — Um Mitternacht ſuchteſt du mich noch 
im Dunkeln auf. Mir wurde, wie eine neue Seele. 
Von dem Augenblick an konnte ich dich nicht mehr laſ— 
ſen.“ So ſchreibt den 28. December 1812 der faſt ſieb— 
zigjaͤhrige Jacobi an Goethe (Briefwechſel Goethe's mit 
Jacobi S. 260) und daß nun der letztere im dritten 
Theil (S. 217 — 221) mit Liebe beſonders bei dieſen 
Punkten verweilt“), bewahrt aufs beſte den tiefen 
Eindruck, den Goethe damals durch Jacobi erhielt. 

) Der jetzt erſchienene Briefwechſel zeigt freilich, daß nicht, 


wie es Wahrheit und Dichtung III. S. 215 heißt, das erſte 
Begegnen in Cöln, fondern in Pempelfort ſelbſt, daß der Be— 
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Offenbar war es die religioͤſe und ſittliche Saite des 
Goethe'ſchen Weſens, die hier zuerſt maͤchtig anklang. 
Ihm ſtanden Vergangenheit und Gegenwart als Eines, 
in dichteriſcher Lebendigkeit, vor Augen. Die ganze 
Menſchheit, ihr Dichten und Trachten, lag auf dem 
jungen Gemuͤthe, in Zweifeln und Bangen. Es ſind 
jene verzweifelten Regungen, welchen damals der 
Fauſt entſprang. Dazu die Allgewalt der Natur, 
die ſtarre Groͤße des All- und Eins bei Spinoza. 
In dieſes Chaos ließ Goethe nun F. H. Jacobi 
zum erſtenmal hineinſchauen, der ebenfalls im Tief— 
ſten arbeitete, und im Denken, namentlich in Be— 
trachtung des Spinoza, ihm, wie Goethe geſteht 
(Wahrheit und Dichtung III. 220), weit vorgeſchritten 
war. Sie trafen fich, die edlen Geiſter. Funken ſpruͤhten 
hier und dort. In Goethe ſiegte der Trieb dichteri— 
ſcher Geſtaltung, bei Jacobi die ſittliche Ergruͤndung 
des Lebens. Jugend freut ſich jugendlichen Treibens. 
Daß Goethe auf die Form drang, daß er Jacobi 
zur Darſtellung des in ihm Gaͤhrenden aufmun— 
terte, war der groͤßte Dienſt, den er ihm leiſten 


ſuch in Cöln, bei Jabach, in Bensberg, erſt in der Folge Statt 
fand. Doch dies ſind nur geringe Abweichungen, dergleichen 
in Goethe's Lebensgeſchichte noch eine Menge unbemerkt (und 
nie nachzuweiſen) vorhanden ſeyn mögen. 
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konnte. Jacobi befolgt denn auch gleich den Rath 
Goethe's, „nicht bloß zu gaffen und ſchmarotzen an 
Andrer Schoͤpfungsfreude, ſondern in ſeine eignen 
Haͤnde zu ſehen, die ihm auch Gott gefuͤllt hat mit 
Kraft und allerlei Kunſt.“ (Briefwechſel Goethe's mit 
Jacobi S. 38. vom 31. Auguſt 1774) Er wandert 
hinaus in Feld und Wald, und freut ſich der lieben 
Natur, begleitet von Heinſe, der Frau und den Schwe— 
ſtern. Noch gelingt es nicht recht. Hier zeigt ſich der 
Unterſchied des Dichtens von dem Empfinden. Jacobi 
blieb ſtets beim letztern ſtehen, kam nie zu der freien 
Schöpfung des erſtern. Goethe erkennt (Wahrheit und 
Dichtung III. 223) an, daß Jacobi viel Gutes, Schoͤ— 
nes, Herzerfreuendes geleiſtet, aber er verſchweigt es 
doch nicht, daß im Laufe des Lebens beider Stre— 
ben eine entgegengeſetzte Richtung genommen. Spi— 
noza und ſeine Anſicht der Natur widerſprachen 
eben ſo ſehr der Grundanſicht Jacobi's, als Goethe in 
beiden ſich ſelber wiederfand. Nirgends hat er deſſen 
Hehl. Dies verletzte oder betrübte öfter Jacobi. 

Goethe ſagt einmal dem Freunde, als Dichter und 
Kuͤnſtler ſei er Polytheiſt, Pantheiſt als Naturfor— 
ſcher, und fuͤr ſeine Perſoͤnlichkeit, als ſittlicher 
Menſch, ſei auch ſchon geſorgt. Mit dieſer Erklaͤrung 
konnte der Philoſoph freilich ſich nicht zufrieden ge— 
ven. Sie ſpricht dafür deſto klarer den innern Zu— 
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ftand des ſchaffenden Dichters aus. In fo fern kann 
ſie wohl als Schluͤſſel dienen zu der ſpaͤtern Ent— 
fremdung zweier hellen Geiſter, die in jtrebender Jugend 
ſich ſo innig beruͤhrten. Goethe's ſtete Ruhe, Jacobi's all— 
zurege Empfindlichkeit treten uns dabei klar vor Augen. 

Damit iſt denn die andre Seite der Goethe'ſchen 
Schilderung, — die geiſtige Einwirkung Jaco— 
bi's auf Goethe, und umgekehrt, zugleich beruͤhrt. 
Denn es iſt ein Irrthum, Jacobi in dieſem Ver— 
haͤltniſſe bloß als den Empfangenden zu betrachten. 
Nicht als ob er in Goethe's Seele neue dichteriſche Plane 
geweckt. Allein wer darf verkennen, daß im Wer— 
ther, der eben zu jener Zeit entſtand, außer der 
maͤchtigſten Leidenſchaft, der verzehrenden Natur— 
ſehnſucht, welche die Empfindſamkeit auf einen Gipfel 
ſteigerte, wo ſie nothwendig ſich uͤberſtuͤrzen mußte, 
ſchon die Keime zu Goethe's Geſammtanſicht von Welt 
und Menſchen, vom Verhaͤltniß des Dichters zu 
beiden, wie es im Fauſt und Taſſo ſpaͤter ſich kund 
gibt, klar enthalten ſind! — Dieſe Grundanſichten 
ſind mit Recht als die Frucht des tiefern Nach— 
denkens, der Gemuͤthsklarheit anzuſehen, zu wel— 
cher den jungen Dichter der mit ſich ſelbſt eifrig be— 
ſchaͤftigte Denker Jacobi veranlaßte. Das kecke, uͤber— 
freie Jugendweſen erhob ſich zu Milde und Reife 
des Strebens. Auch der zunaͤchſt folgende Uebermuth 
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der erſten zehn Jahre in Weimar (1775 — 1785), 
obgleich oft bunt genug, vermochte nicht, alle Spuren 
jener Einwirkung zu verloͤſchen. Aber erſt in Italien, 
an der Klarheit und Ruhe des Alterthums, der 
reizenden Naturfuͤlle des Suͤdens, erwachte neu die 
Flamme der Begeiſterung in Goethe's Buſen. Form 
und Geiſt traten zuſammen, die ſich lange flohen. 
So kam ſeine beſte Zeit. 

Wir kehren zu Jacobi zuruͤck, der es nie ver— 
hehlt, daß er die kraͤftigſte Anregung Goethe'n ver— 
danke. Als 1775, im vierten Bande der Iris Jo— 
hann Georg Jacobi's, ein Theil der Auswahl aus 
Eduard Allwill’s Papieren erſchien“), rieth Wie— 
land (Jacobi's Briefwechſel I. 225) bald auf Goethe, 
bald auf Georg Jacobi, und zuletzt erſt auf Fried— 
rich, wie er dieſem voller Bewunderung geſteht. 
Goethe ſagte, wenn Jacobi dieſen Allwill in einem 
Feuer fortſchreiben koͤnnte, ſo wuͤrde es ein herrliches 
Werk werden. Noch heute wird dies das Urtheil 
jedes Leſers von Gefuͤhl ſeyn, der ſich in jene Zeiten 
unſrer Litteratur zu verſetzen im Stande iſt. 


) Die Fortſetzung des Allwill erſchien im Deutſchen Mer—⸗ 
cur, 1776, dann das Ganze in F. H. Jacobi's Schriften, 1781, 
und die neue Ausgabe mit andern Briefen, Königsberg, 1792. 
Sie iſt Johann Georg Schloſſer gewidmet. 
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Allwill iſt kein Werk frei ſchaffender Dichtung. 
Wer ihn als ſolches betrachtet, und dann etwa mit dem 
Werther vergleicht *), der thut ihm Unrecht. Schon 
damals iſt bemerkt worden, daß Jacobi eigne Lebens— 
erfahrungen, ja Züge aus feinem Familienleben“), 
in dieſem Briefwechſel oder Roman in Briefen, der 
im Grunde keine rechte Verwickelung und keine Loͤ— 
ſung des Knotens bietet, dargeſtellt. Amalia hat 
Manches von Betty Jacobi, die Mädchen, die Kine 
der, Haus und Garten, Alles fuͤhrt uns in das Le— 
ben zu Pempelfort. Im Grunde iſt dies kein Tadel, 
ſondern eine nothwendige Folge jenes Goethiſchen 
Rathes, das wirkliche Leben zu ergreifen. Nur die 
Weiterfuͤhrung, das Fortſchreiben wollte Jacobi 
nicht gelingen. Hieran iſt nicht bloß das Undichteriſche 
des Planes Schuld. Die beiden Hauptcharaktere, die 
ſich gegenuͤberſtehen, Eduard Allwill und Sylli von 
Wallberg, ſind zu ſchattenhaft, zu ſehr Ideen, und 
bloß Ideen, um ſichtbar ſich geltend zu machen. 
Wenn Allwill, in ſeinem Gemiſch von Wohlwollen 
und Ruchloſigkeit, die keck einherſchreitenden Ge— 
nie's bedeutet, die bei allen Anſpruͤchen an Kraft 


) Hillebrand, die deutſche Litt. I ©. 450. 

*) Heinſe theilte dieſe Beſorgniß Jacobi mit. Brief an 
Wieland, vom 20. April 1776. Briefw. I. 283. Wieland ſelbſt, 
den 14. Juli 1776. eb. S. 243. 


4 


50 


und Liebe, dennoch der einen, wie der andern baar 
erſcheinen, und nichts als Unheil anrichten, ſo zeigt 
Sylli, die Leidende, Liebende, Sinnende, den Ge— 
fuͤhlsdrang, die Gemuͤthswaͤrme, welche in Jacobi 
ſelbſt kaͤmpfte und arbeitete. Daß er Sylli ganz 
aus ſeinem Herzen ſprechen laſſe, geſteht Jacobi in 
einem Briefe an Sophie von La Roche (von 1776) 
geradezu. (Briefwechſel, I. 237.) Wäre Jacobi da— 
mals, oder ſpaͤter, uͤber dieſen tieſſten Grund ſeines 
Weſens zu voͤlliger Klarheit gelangt, ſo haͤtte der 
Allwill wohl auch ſeinen Abſchluß erhalten. Noch in 
der Vorrede zur Ausgabe von 1792 (S. XX.) wird 
ein zweiter und dritter Band als nahe bevorſtehend 
angekuͤndigt. Es waren 17 Jahre verfloſſen ſeit dem 
erſten Erſcheinen, die Zeit der Genies laͤngſt abge— 
laufen, neue Gedanken uͤber Recht und Freiheit un— 
ter den Menſchen, in Deutſchland eine idealiſtiſche 
Kritik alles philoſophiſchen Wiſſens herrſchend gewor— 
den. War zu erwarten, daß jener Jugendgedanke Ja— 
cobi's ſo ſeine Loͤſung finden werde? — Und doch — 
auch als Bruchſtuͤck — behauptet Jacobi's Allwill 
ſeinen hohen Werth. Dieſer liegt in dem Unmittel— 
baren, nicht Erſonnenen oder Ertraͤumten der Em— 
pfindungen jener daͤmmernden Zeit. In dieſem Sinne 
ſchreibt noch 1781 Jacobi an Lavater, bei Ueberſen— 
dung des erſten Theiles ſeiner Schriften, in Allwill 
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ſei etwas, „dem er mehr, als ſich ſelber glaube,“ 
und etwas Aehnliches habe Leſſing dabei gefuͤhlt. 
(Briefwechfel J. 334.) Die Wahrheit der Empfin— 
dung, der Anhauch einer hoͤhern Liebe, weht noch jetzt 
belebend aus dieſen Briefen, und auch deren Stil 
und Darſtellung ſind keinesweges ſo regellos und 
zerfloſſen, als eine vorurtheilsvolle Kritik in neuerer 
Zeit ſie oft geſcholten. Wer ſich davon uͤberzeugen 
will, verſuche es erſt mit Wielands gleichzeitigen Ro— 
manen, einem Don Sylvio von Roſalba oder dem 
geprieſenen Agathon, und nehme dann den Allwill 
zur Hand. Auch dort Lehre und Abſicht, — aber 
wie ganz anders! — Es mag zugegeben werden, 
daß die Neuzeit Recht habe, ſich von den Romanen 
in Briefform, und beſonders von den philoſophiſchen 
Romanen abzuwenden. Aber man vergeſſe nicht, daß 
die Verbindung des Dichtens, ſo wie des Denkens, 
mit dem wirklichen Leben, alſo das Zuruͤckgehen 
beider auf ihre eigentliche Quelle, in Deutſchland 
auf dieſe Weiſe geſchah. Damit aber hob die neue 
beſſere Zeit an. Die Philoſophie hat ihren Kern in dem 
Allgemeinen, Abſtracten, die Poeſie lebt im Beſondern, 
Individuellen. Beide darſtellend zu vermitteln, ſtrebte 
ſchon der Sokratiſche Dialog, den Neuere vergebens 
wieder verſucht haben. Auf aͤhnliche Weiſe thut es 
der philoſophiſche Roman, indem er im erſcheinenden 
4 * 


52 


Leben das Weſen des Begriffes klar zu machen 
ſtrebt. Sittliche Ideen eignen ſich natuͤrlich dazu am 
meiſten, und mit ſolchen beſchaͤftigen ſich auch die 
meiſten philoſophiſchen Romane. Weil dabei die Poeſie 
zu kurz kommt, nennt Schiller einen ſolchen Roman 
einen ſteifen, langweiligen Gliedermann. Auf der 
andern Seite genuͤgt er auch der ſtrengen Forſchung 
nicht, welche uͤber das Individuum hinausgeht. Da— 
rum hat die neuere deutſche Philoſophie ihn auf— 
gegeben. Wir tadeln ſie deshalb nicht. Eben ſo wenig 
aber verwerfen wir Jacobi's Unternehmen, dem in ihm 
ſich regenden Streben zum Wahren und Guten Ge— 
ſtalt und Leib zu geben. 

Der zweite dieſer Verſuche iſt Woldemar, deſſen 
Anfang, ſehr bald nach der Fortſetzung des Allwill, 
unter dem Titel: Freundſchaft und Liebe, im 
deutſchen Mercur vom Mai 1777 erſchien. Wie— 
land war davon entzuͤckt (Brief vom 25. April 
1777, Briefwechſel I. 260), und Leſſing, dem der 
1779 erſchienene erſte Band vom Verfaſſer zugeſandt 
wurde, dankt (Brief vom 18. Mai 1779 Briefwechſel 
I. 284.) demſelben durch Ueberſendung des Nathan 
„Für die unterrichtende und gefuͤhlvolle Stunde,“ 
die er ihm gemacht. Dadurch knuͤpfte ſich Jacobi's 
Verhaͤltniß zu Leſſing an. Die Fortſetzung, unter 
dem Titel: Der Kunſtgarten, ſteht in F. H. Ja⸗ 
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cobi's vermiſchten Schriften, 1781. Die Umarbeitung 
des Ganzen, Koͤnigsberg 1794, beginnt mit einer 
vortrefflichen Zueignung an Goethe. Hier ſpricht 
edel und verehrend die Freundſchaft, die Bewun— 
derung der Jugend. Goethe's Dank in dem Briefe 
vom 26. April 1794 iſt einfach und herzlich: „Was 
ſo ein Wort, das uns an fruͤhere Zeiten ſo lebhaft 
erinnert, alles aufregt und was man daruͤber ſo gern 
ſchwaͤtzte! Geſchrieben iſt es ganz fuͤrtrefflich, wie 
von jedermann mit Bewunderung anerkannt wird.“ 
(Brief an Jacobi S. 182.) Es war damals vergeſſen, 
daß Goethe 1779 die erſte Ausgabe eben dieſes Wolde— 
mar auf's entſetzlichſte verhoͤhnt, und in luſtiger Ge— 
ſellſchaft zu Ettersburg an demſelben eine ſchimpfliche 
Execution vorgenommen hatte. Selbſtvergoͤtterung, 
„der eigne Geruch dieſes Buches,“ wie Goethe es 
damals nannte (Brief der Frau Schloſſer an 
F. H. Jacobi, Briefwechſel mit Goethe, S. 58.), war 
dem freigeſinnten Dichter unertraͤglich. Das viele 
Schoͤne deſſelben, den großen, herrlichen Sinn des 
Ganzen verkannte Goethe nicht. Aber die Spottluſt, 
der Ueberwuth war ſtaͤrker, als die Liebe. Das iſt 
„Woldemar's Kreuzerhoͤhungsgeſchichte“, wie Goethe 
ſelbſt dieſen Vorgang nennt. Aber er thut es nicht, 
um ſich deſſen zu ruͤhmen. „Der leichtſinnig trunkne 
Grimm, die muthwillige Herbigkeit, die das Halb— 
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gute verfolgen, und beſonders gegen den Geruch 
der Praͤtenſion wuͤthen, ſind Dir und mir zu wohl 
bekannt,“ — ſchreibt Goethe hieruͤber, halb ent— 
ſchuldigend, an Lavater, den 7. Mai 1781. (S. Ge⸗ 
denkblaͤtter an Goethe, Frankfurt 1846, S. 19.) 
Jahre lang ſchwieg da der Briefwechſel der Freunde. 
Jacobi war tief verletzt. Erſt am 2. October 1782 
lenkt Goethe wieder ein: „Wenn man aͤlter und 
die Welt enger wird, denkt man denn freilich manch— 
mal mit Wunden an die Zeiten, wo man ſich zum 
Zeitvertreibe Freunde verſcherzt, und in leichtſinnigem 
Uebermuthe die Wunden, die man ſchlaͤgt, nicht fuͤh— 
len kann, noch zu heilen bemuͤht iſt.“ (Briefwechſel 
S. 60.) Damit knuͤpfte ſich neu das Band zwiſchen 
Goethe und Jacobi. Iphigenie in Tauris, an 
Jacobi geſandt im November 1782, ward das Unter— 
pfand der Verſoͤhnung. Jacobi erhielt ſie zu Muͤnſter, 
bei der Fuͤrſtin Gallitzin, „einem der außerordent— 
lichſten, reinſten und edelſten Weſen,“ welche ſeinen 
zweiten Sohn, Georg, mit ihren Kindern erzog. 
Woldemar hat mit Allwill den Zweck gemein: 
„Menſchheit, wie ſie iſt, erklaͤrlich oder unerklaͤr— 
lich, auf das gewiſſenhafteſte vor Augen zu legen,“ 
wie Jacobi ſich ausdruͤckt. Die Begebenheit iſt etwas 
mehr ausgefuͤhrt, die Charakterſchilderung abgerun— 
deter. Doch fehlt dem Woldemar noch viel zu einer 
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wirklichen Dichtung. Alles beruht nur auf den An— 
ſchauungen und Empfindungen F. H. Jacobi's. Dies 
iſt der Hauptvorwurf, welchen ſtrenge Tadler, wie 
F. Schlegel *), dieſem Werke machen. Woldemar, 
der Held, in den ſich Freundſchaft und Liebe, eine 
Henriette und Allwine, theilen, iſt wieder aus dem 
Geſchlechte jener Starkgeiſter, welche ſich, im Beſitze 
der angeborenen Neigung zum Guten, hoch uͤber das 
Irdiſche hinaustraͤumen, und ihm doch taͤglich mit 
Schmerzen verfallen. Henriette, ſein Opfer, iſt eine Ab— 
ſtraction, Liebesglut verbunden mit Verſtandeskaͤlte, in 
Frauengeſtalt, — ein peinlicher Widerſpruch. Dies iſt, 
wenn es Menſchheit iſt, freilich eine unerklaͤrliche. We— 
nigſtens gibt dieſe Wendung des Ganzen den Beweis, 
daß Kaͤlte der Ueberlegung in Gefuͤhlsangelegen— 
heiten nicht minder gefaͤhrlich ſei, als Gluth der Leiden— 
ſchaft. Und um dieſen Satz iſt es dem Werke zu 
thun, — es iſt der Schluͤſſel zum Ganzen. Wahr— 
heit und Recht im unverdorbenen, natuͤrlichen Ge— 
fuͤhl, im freien Zuge des reinen Gemuͤthes, ohne 
Hehl und Trugkuͤnſte, ſoll es empfehlen, und darin 
beſteht fuͤr uns ſein großer, unvergaͤnglicher Werth. 
In dieſer Ruͤckſicht iſt Woldemar vorzuͤglich von Wil— 
helm von Humboldt gewuͤrdigt, in jener ſchoͤnen Beur— 


) Charakteriſtiken u. Kritiken, Bd. 2. 
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theilung deſſelben in der Senaer Literaturzeitung 1794 
(jest in Humboldt's Werken, Th. I. S. 185 f.), welche 
Jacobi ſo ſehr erfreute. (Jacobi's Briefwechſel II. 
S. 174 f.) Hier trifft der Woldemar denn mit dem 
Allwill in der Abſicht zuſammen, ja er gibt gewiſſer— 
maßen dieſem den fehlenden Abſchluß. Auch ſcheint 
der Entwurf des Woldemar die Fortſetzung des ur— 
ſpruͤnglich mehr dem Speculativen zugewendeten All— 
will gehemmt zu haben. Er iſt F. J. Jacobi's Haupt— 
werk in dieſer Art geblieben. In der Darſtellung, 
durch Fuͤlle und Klarheit der Sprache iſt er eben ſo 
ausgezeichnet, als durch Geiſtesreichthum und feine 
Beobachtung des Lebens. Leſſing's Lob iſt wohl be— 
gruͤndet, und ohne allen Zweifel echt und guͤltig. 
Mit der Ausgabe des Woldemar, 1779, tritt 
nun F. H. Jacobi als voͤllig Ebenbuͤrtiger in den 
Kreis der erſten Schriftſteller Deutſchlands. Seine 
literariſchen Beziehungen vermehren ſich von Jahr zu 
Jahr. Klopſtock hatte er ſchon im Februar 1775 
zu Karlsruhe kennen gelernt, und bewunderte ihn 
als „das Ideal aͤchter, menſchlicher Groͤße,“ (Brief— 
wechſel I. S. 204) ein Lob, das Wieland nicht ohne 
eine Art von Eiferſucht vernahm.“ Goethe und Klop— 
ſtock (ſchreibt er) haben ſich Ihrer Seele bemaͤchtigt, 
und neben dieſen Beiden iſt fuͤr Wieland kein Platz. 


Ich zweifle, ob die Natur jemals zwei antipodiſchere 


Weſen hervorgebracht hat, als Klopſtock und mich. 
Er verachtet mich, und meint, ich haſſe ihn. Dies 
meint er unrecht.“ (Brief vom 9. April 1775.) Ja⸗ 
cobi ſucht ihn zu beruhigen, und gewiß iſt das be— 
geiſterte Lob, welches Wieland dem am 7. November 
1775 zu Weimar eingetroffenen Goethe mit neidlo= 
ſer Freude ertheilt (Brief vom 10. November 1775) 
fuͤr beide Freunde ehrend. Auch uͤber Herder moͤchte 
Wieland gern viel ſchreiben; denn ſeine ganze Seele 
ſei voll von ihm. „Aber er iſt mir zu groß, zu herr— 
lich.“ — Außer Goethe — der aber gerade am 
wenigſten mit ihm leben kann, weil er fuͤr den Her— 
zog und ſeine leidige Miniſterſchaft leben muß — 
außer Goethe, wer iſt hier ein Mann fuͤr Herder? 
Wer kann nur mit ihm gehen, geſchweige im Geiſt 
mit ihm ringen, ihn im Athem erhalten? Ich ſelbſt, 
lieber Bruder, fuͤhle, wie wenig ich ihm ſeyn kann.“ 
(Brief vom 1. November 1776.) Wahrlich, ſo redet 
kein Neider, kein Schwaͤchling! — 

Zu dieſer Zeit, als Heinſe gewoͤhnlich in Duͤſſeldorf, 
auch wohl auf dem Lande bei dem Grafen Neſſelrode 
lebte, im November 1778, erhielt Jacobi auch den Be— 
ſuch eines ſehr verſchiedenen Geiſtes, Georg Forſter's, 
welcher fuͤnf Tage bei ihm blieb. Im Mercur, welcher 
Wieland, Jacobi und gelegentlich ſelbſt Goethe, im— 
mer noch ſehr beſchaͤftigte, war ein Auszug ſeiner 
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Reiſebeſchreibung (mit Cook) erſchienen. Die Kraft, 
das Gemuͤth Forſter's gewannen ihm allgemeine Liebe. 
Neſſelrode und Fuͤrſtenberg, die ihn bei Jacobi 
ſahen, theilten dieſe Empfindung. Jacobi arbeitete 
daran, Forſter eine Anſtellung beim Juͤlich-Bergi— 
ſchen Zollweſen zu verſchaffen. (Briefwechſel J. 291.) 
Durch ihn kam er mit Lichtenberg und Dohm 
in Beziehungen. 

Jacobi's haͤusliche Verhaͤltniſſe hatten um dieſe 
Zeit ſich aufs behaglichſte geſtaltet. Im September 
1776 trat ſeine Gattin in Beſitz ihres reichen Er— 
bes. Bei ihrer Heimkehr von Vaels nach Duͤſſeldorf, 
den 23. September, bereitete Jacobi ihr ein Feſt, 
das ein Brief an Sophie von La Roche (Briefwechſel 
I. 245) zierlich befchreibt. Ein Lied von Johann 
Georg Jacobi, das hier mitgetheilt wird, zeigt uns 
den freundlichen Dichter, die Schweſtern, nebſt Schenk 
(dem nachmaligen Geheimen Rathe, geboren zu 
Duͤſſeldorf, den 17. April 1748, geſtorben zu 
Muͤnchen, den 2. Mai 1813) und dem Rector 
Reiz, den auch Georg Jacobi, als, ſeinen ehemali— 
gen Lehrer (1778) beſingt (Joh. G. Jacobi's Werke, 
II. Th. S. 130) als damalige Glieder des Fami— 
lienkreiſes. Bald in der ſtaͤdtiſchen Wohnung, bald 
in dem ſchoͤnen Pempelfort werden Gaͤſte bewirthet, 
oder kleine Feſte gefeiert. Was den Dichter Jacobi 
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jetzt auf längere Zeit an Duͤſſeldorf band, war theils 
die Herausgabe feiner Iris (1774 — 1776, in 8 
Baͤndchen), theils aber auch die Liebe zur Heimath 
und zu den Geſchwiſtern. Bis 1778 hat dieſer Aufent— 
halt Georg's jedenfalls gedauert. Manches heitre 
Lied, mancher geſellige Scherz iſt damals entſtanden. 
Wer erinnert ſich nicht gern des Schifferliedes, 
„auf dem Duͤſſelbach:“ 


Bei der ſtillen Mondes-Helle 

Treiben wir mit frohem Sinn 
Auf dem Bächlein, ohne Welle, 
Hin und her, und her und hin. 


Schifflein! gehſt und kehreſt wieder 
Ohne Segel, ohne Maſt; 

Bächlein! trägſt uns auf und nieder, 
Spielend mit der kleinen Laſt. 


Nichts zu fürchten, nichts zu meiden 
Iſt, ſo weit das Auge ſieht. 
Flüſtert leis, ihr jungen Weiden! 
Mädchen, ſingt ein Abendlied! 


Nirgends anders, als im Garten zu Pempelfort, 
iſt es geſungen. Nicht minder klar erkennt man in 
dem ſcherzenden Geſang an die „liebe kleine 
Wilde,“ Pempelfort den 4. November 1777, Die 
ſelbe freundliche Umgebung: 
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„Komm und red' und lache frei, 
Hier am Ufer; Mädchen, eile! 
Uns ſind nicht die Büſche todt, 
Die uns grünend einſt gefielen; 
Sieh die Blätter, gelb und roth, 
Wie ſie durcheinander ſpielen, 
Und das Bächlein hier, ſo klar, 
Als zur Blüthenzeit es war!“ 


Ebendort dichtete Georg an Heinſe, als er ſich 
mit der Ueberſetzung des Arioſt beſchaͤftigte, den 
herzlichen Zuruf, im October: 


„O komm mit allen Zaubereien 

Des Witzes und der Phantaſie; 

Denn meiner Lieder Melodie 

Kann dieſen Nebel nicht zerſtreuen, 

Der rund um Haus und Hof und Bach und Nußbaum hängt, 
Und jedem Scherz den Weg verengt!“ 


Iſt es zu viel gewagt, wenn man noch andre 
zarte Lieder Georgs dort, im trauteſten Kreiſe, ent— 
ſtanden glaubt? — So das Wiegenlied fuͤr ein 
Maͤdchen: 


„Schlummre Liebchen! biſt noch klein; 
Weißt vom ſchönen Sonnenſchein, 
Weißt vom Strahl des Mondenlichts 
Und von Wald und Blumen nichts. 
Liebchen, ſchlummre, werde groß! 
Sollſt es ſehn auf meinem Schooß. 
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Sollſt den Glanz des Himmels fehn, 
Und aus ihm die Sonne gehn 
Ueber Wieſen friſch und grün, 

Wo die blauen Veilchen blühn. 
Veilchen werden dann gepflückt, 

Du an's Mutterherz gedrückt.“ 


Oder das vortreffliche Lied des Vertrauens: 


„Die Morgenſterne prieſen 
Im hohen Jubelton 

Den Schöpfer grüner Wieſen 
Viel tauſend Jahre ſchon; 


Es glänzte Berg und Fläche, 
Die Sonne kam und wich, 
Der Mond beſchien die Bäche; 
Noch aber nicht für mich. 


Es weckte mich kein Morgen, 
Es ſchien kein Erdentag 
In's Dunkle, wo verborgen 
Der Ungeborne lag; 


Noch ſang der Vögel keiner 
Mir ſeinen Lebensruf, — 

Doch Er gedachte meiner, 

Der Sonn' und Mond erſchuf.“ 


Johann Georg Jacobi veraͤnderte in der Folge 
mehrmals ſeinen Aufenthalt, bis Joſeph II. ihn 
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1784 als Profeſſor der ſchoͤnen Wiſſenſchaften an 
die Hochſchule zu Freiburg im Breisgau berief, 
wo er dreißig Jahre hindurch, bis an ſeinen Tod, 
am 4. Januar 1814, ſegensreich wirkte. Laͤngſt 
war Freund Gleim (18. Februar 1803) ihm voran— 
gegangen, noch laͤnger die dichteriſche Richtung ſeiner 
Jugend, die anakreontiſche Zaͤrtlichkeit, erblichen vor 
Goethe's und Schiller's Groͤße. Und doch ruht ein 
Schimmer jener ſanften Morgenroͤthen auf dem Gar— 
ten zu Pempelfort, und weckt noch jetzt freundliche 
Andenken. 

Die Jahre 1779 und 1780 wurden fuͤr F. H. 
Jacobi ſehr bedeutend. Im Fruͤhling 1779 zum Ge— 
heimen Rath ernannt, reiſete er nach Muͤnchen, und 
kehrte erſt nach vier Monaten „zu ſeinem erſehnten 
Pempelfort“ zuruͤck, im Juni des Jahres. Von da 
erwiederte er den 20. Auguſt Leſſing's Zuſendung 
des Nathan, und verſprach ihm einen Beſuch in 
Wolfenbuͤttel. Es geſchah im Sommer 1780. 

An demſelben Tage, wo F. H. Jacobi dieſe 
Reiſe nach Wandsbeck antrat, um ſeine zwei aͤlteſten 
Soͤhne zuruͤck zu holen, die eine Zeit lang bei 
Claudius, dem Wandsbecker Boten (ſeit 1775 
erſchienen deſſen Schriften), geweſen waren, unter— 
nahm W. Heinſe ſeine Reiſe nach Italien. Von die— 
ſer Wanderſchaft erſtattet Jacobi in einem herrlichen 


Briefe an Heinſe, nach Genua, aus Pempelfort, den 
20. October 1780, Bericht. Das erſte Ziel war 
Leſſing in Wolfenbuͤttel, das zweite Klopſtock in 
Hamburg, dann folgte Wandsbeck und Claudius, 
endlich der Dichter Gerſtenberg zu Luͤbeck. Bei der 
Ruͤckreiſe ſah er nochmals in Braunſchweig Leſſing, 
und beſuchte in deſſen Begleitung Gleim zu Hal— 
berſtadt. An dieſe Begegnungen knuͤpfte ſich in der 
Folge Bedeutendes in Jacobi's Leben. Doch beruͤhrt 
uns hier zunaͤchſt bloß ſeine Freude, als er in den 
Hof zu Pempelfort wieder einfuhr, als die Gattin 
und die zu Hauſe gebliebenen Kinder ihm entgegen— 
traten, als er ſich, nach langem Umherſchweifen, 
wieder heimiſch fuͤhlte. „Es war nicht anders, ſagt 
Jacobi (Werke, I. S. 348), als waͤre ich am 
Orte aller verflogenen Kraͤfte meines Lebens, und 
ſie empfingen mich in himmliſchen Taͤnzen. Meine 
freundliche Wohnung, die alle Blicke jedes Lichtes 
einlaͤßt, mein lieber Garten, — alles, alles entzuͤckte 
mich, und je laͤnger, je mehr. Ich uͤberſah unauf— 
hoͤrlich meine Habe, und konnte ſie nicht ermeſſen. 
Mein war die ganze Welt. Selbſt der Mond und 
die Sonne am hohen Himmel, ſie ſchienen auf eine 
ſo eigene Weiſe auf meinen Platz, daß es mir im— 
mer mehr ſo vorkommen mußte, als gehoͤrten ſie nur 
dazu, als waͤren ſie mein, wie der Boden da, wie 
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die Baͤume, die ich gepflanzt habe. — Wenn ſchon 
meine Blumen verwelkt ſind, und meine Baͤume 
meiſt entblaͤttert, wenn ſchon dicker Nebel mir Luft 
und Boden verderbt und von dem kurz gewordenen 
Tage noch die Haͤlfte raubt: aber froh bin ich den— 
noch immer, ſehe in dem allen bloß das Jahr, das 
ſich nun raſcher wenden will, und den naͤhern Fruͤh— 
ling, der mir immer ſchoͤner wiederkommt. Immer 
ſchoͤner. Sie ſollen es ſehen, beſter Heinſe, wenn Sie 
wiederkommen, und immer gluͤhender mein Herz, 
freier, offener, muthiger und beſſer.“ Doppelt er— 
freulich muß dieſer Jubel des Gluͤcklichen uns er— 
ſcheinen, wenn wir erfahren (Brief an den Conſi— 
ſtorialrath Jacobi in Celle, Briefwechſel I. 300), daß 
eben auf der Ruͤckreiſe in Caſſel Jacobi die Nach— 
richt von ſeiner Ungnade beim Kurfuͤrſten und dem 
Verluſte ſeines Geheimraths-Gehaltes erhielt. Aber 
die ſchon erlangte geiſtige Bedeutung trug ihn uͤber 
ſolches Mißgeſchick leicht hinweg. „Haͤngen Sie, lie— 
ber Jacobi, Ihren Cameralgeiſt ganz an den Nagel, 
und ſetzen ſich ruhig hin und vollfuͤhren Ihren Wol— 
demar,“ ſchrieb ihm Leſſing den 4. December 1780 
(Jacobi's Werke, IV. 1. S. 86). Den ſchon kraͤn⸗ 
kelnden Leſſing lud Jacobi noch zu ſich ein. Er 
vermochte nicht mehr zu folgen und ſtarb bald her— 
nach zu Wolfenbuͤttel den 15. Februar 1781. 
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Ueber feinem Grabe erhob ſich darauf noch der 
heftigſte Streit. In einem Briefe an Leſſing's Freun— 
din, Eliſe Reimarus zu Hamburg, ſprach Jacobi den 
21. Juli 1783 die Anſicht aus, Leſſing ſei Spi— 
noziſt geweſen. Sie theilte dies Moſes Mendelsſohn 
in Berlin mit, der im Begriffe war, ein Werk uͤber 
Leſſings Charakter und Schriften herauszugeben. Mo— 
ſes erſchrak heftig, ſuchte Jacobi's Meinung auf jede 
Weiſe zu entkraͤften, Briefe gingen hin und wieder. 
Endlich erſchien 1785 Jacobi's Werk: „Ueber die 
Lehre des Spinoza, in Briefen an Herrn Moſes 
Mendelsſohn.“ Es machte großes Aufſehen, ſo wohl 
des Gegenſtandes wegen, als in Ruͤckſicht auf Leſ— 
ſing. Mendelsſohn, heftig gereizt, trat gleich mit 
einer Gegenſchrift: „An die Freunde Leſſings“ her— 
vor, und ſtarb bald hernach, den 4. Januar 1786. 
Jacobi ließ dann ſeine Schrift, mit Veraͤnderungen 
und Zuſaͤtzen, in welchen die Grundzuͤge ſeiner eignen 
Weltanſicht bereits klar zu Tage lagen, 1789 noch— 
mals erſcheinen. Mittlerweile hatte er 1787 das Ge⸗ 
ſpraͤch: David Hume über den Glauben, oder 
Idealismus und Realismus, herausgegeben, in 
welchem ſeine Grundanſicht: alle menſchliche Er— 
kenntniß gehe aus von Offenbarung und 
Glauben, mit Beredſamkeit und Schaͤrfe durchge— 
fuͤhrt war. 


IV. 


Jacobi, der Philoſoph, im Verhältniß zu feiner 
Zeit. 


So trat denn Jacobi in den philoſophiſchen Streit— 
haͤndeln jener Zeit, da Kant's Kriticismus der bis da— 
hin allein herrſchenden Leibnitz-Wolfiſchen Schule 
ein Ende machte, handelnd auf, und nicht ohne 
Einfluß blieb ſein kuͤhn und geiſtvoll geſprochenes 
Wort. 

Von einem neuen, eignen Syſtem war freilich 
bei Jacobi keine Rede. Pascal's großes Wort: La 
Nature confond les Pyrrhoniens et la Raison con- 
fond les Dogmatistes, zu dem die geſammte Ge— 
ſchichte der Philoſophie, insbeſondere der neuern, den 
Beweis liefert, ſchwebte ihm ſchon damals mahnend 
vor. Sein eigentlicher Beruf war, die Luͤcken der alten 
und neuen Syſteme offen zu legen, und den Stolz der 
ſich überfchägenden Vernunft zu demuͤthigen. In wie 
fern ihm dies gelungen ſei, haben wir hier nicht zu 
unterſuchen. Uns beſchaͤftigt vor allen die Perſoͤnlich— 
keit, das Wirken eines deutſchen Denkers, der die 
Forderungen des Gemeingefuͤhls der Menſchheit mit 
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Nachdruck geltend macht, gegenuͤber dem ſtarren Buch— 
ſtaben der thronenden Weisheit. Ob er ſtets Spinoza 
und Leſſing ihr Recht widerfahren laſſen, ob ſein 
Satz: Spinozismus iſt Atheismus, Stich halte, 
bleibt eine weitere Frage. Goethe und Herder 
widerſprachen. Kant jedoch las Jacobi's Schrift mit 
großer Begierde (Briefwechſel mit Goethe, S. 101), 
und dankte fuͤr die Zuſendung der zweiten Ausgabe, 
im Oktober 1789, ſehr angelegentlich, wiewohl den 
eigentlichen Streitpunkt umgehend. Nur Eines ſpricht 
er klar aus: „Den Syncretismus des Spinozismus 
mit dem Deismus, in Herder's Gott, haben Sie 
auf's gruͤndlichſte widerlegt.“ (Jacobi's Werke, III. Th. 
S. 523.) Fuͤr Jacobi war die Anerkennung von 
Seiten des gefeierten Hauptes der kritiſchen Philo— 
ſophie ohne Zweifel vom hoͤchſten Werth. Daß er 
deſſen Philoſophie darum nicht huldigen, daß er ſelbſt 
immer ſeinen eignen Weg, zwiſchen den kaͤmpfenden 
Syſtemen, gehen werde, lag in ſeiner Seele laͤngſt 
entſchieden. Denn Leben und Wirklichkeit galten ihm 
hoͤher, als die gruͤbelnde Wiſſenſchaft, und wie er 
mit den verſchiedenſten Naturen, einem Heinſe und 
Forſter, einem Wieland und Hamann, als feiner 
Welt- und Lebemann ſich zu befreunden, und gegen jede 
Perſoͤnlichkeit von Bedeutung die freieſte Gaſtlichkeit 


in ſeinem Hauſe zu uͤben pflegte, ſo war auch ſein 
5 * 
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Denken und Schriftſtellern vielſeitig und mannich— 
fach, ohne je leer und oberflaͤchlich zu werden. Ihn 
ergriff in der Regel irgend eine Veranlaſſung, ein 
Antrieb von außen, ſeine eignen Gedanken frei aus— 
zuſpinnen. So trat er zuerſt dem Spinoza, dann 
Hume, Kant, Fichte, Schelling gegenuͤber. Mehr oder 
weniger ſind alle Jacobi'ſchen Werke Gelegenheits— 
Schriften. Dies nimmt ihnen nichts von ihrem Werth. 
Hat doch auch Goethe erklaͤrt, das echte W ent⸗ 
ſpringe immer der Gelegenheit. 

So entſtand im Sommer 1782 die Abhandlung: 
„Etwas, das Leſſing geſagt hat. Ein Commen— 
tar zu den Reiſen der Paͤpſte.“ Johannes Muͤller 
hatte die Schrift dieſes Namens (bei Gelegenheit 
der Reiſe Pius VI. nach Wien) abgefaßt, welche, als 
Stimme eines Proteſtanten fuͤr die Paͤpſte, vieles 
Aufſehen erregte. Jacobi, der ſie durchaus billigte, 
nahm davon Anlaß, uͤber das tiefere Verhaͤltniß der 
Staatsgewalt zu Vernunft und Freiheit gewichtige 
Worte zu ſprechen. (Jacobi's Werke, B. II. S. 327 ff.) 
Daran ſchließt ſich der Aufſatz: „uͤber das Buch 
Des lettres de Cachet,'' zuerſt gedruckt im deutſchen 
Muſeum, 1783, jetzt in den Werken, Bd. II. 
S. 411 ff., ebenfalls einen ſtaatsrechtlichen Gegen— 
ſtand eroͤrternd, welchen die franzoͤſiſchen Erſchuͤtte— 
rungen bald in das hellſte Licht ſtellten. Zunaͤchſt auf 
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die Schriften über Spinoza (1785) und David 
Hume (1787) folgen die Betrachtungen uͤber den 
frommen Betrug, und uͤber eine Vernunft, 
welche nicht die Vernunft iſt, zuerſt im deutſchen 
Muſeum, Februar 1788, an Johann Georg Schloſſer 
gerichtet, zum Schutze Lavater's und ſeiner Freunde 
gegen die damalige Berliner Aufklaͤrung. Aehnlichen 
Inhalts iſt das Schreiben an Friedrich Nicolai, 
in Bezug auf deſſen Erklaͤrung uͤber ſeine Verbin— 
dung mit den Illuminaten (Jacobi's Werke, Bd. II. 
S. 501 ff.). Das Bruchſtuͤck des franzoͤſiſch abge— 
faßten Briefes an Johann Franz Laharpe, Mit⸗ 
glied der franzoͤſiſchen Akademie, vom 5. Mai 1790 
(Jacobi's Werke, II. S. 513 ff.) erörtert das Ver⸗ 
haͤltniß der Vernunft zur Leidenſchaft der Menſchen, 
beſonders im Staate, und beruͤhrt damit die wich— 
tigſte Frage der beginnenden Zeit der Umwaͤlzung. 
Dies find die hauptſaͤchlichſten der von Jacobi in 
Pempelfort abgefaßten Schriften. 

Aber jetzt iſt noch ein Blick zu werfen auf Ja— 
cobi's geſellige und Familien-Verhaͤltniſſe waͤhrend 
der letzten zehn Jahre, die er in der Heimath zu— 
brachte. Seit 1780 finden wir ihn mit dem Mini— 
ſter Franz von Fuͤrſtenberg aus Muͤnſter, („le 
grand homme“) mit der dort ſeit 1779 lebenden 
Fuͤrſtin von Gallitzin und mit „ihrem Sokrates“, 


dem Philoſophen Franz Hemſterhuis, deſſen „Ale— 
ris, über das goldne Weltalter,“ Jacobi 1787 aus dem 
mangelhaften Franzoͤſiſchen des Verfaſſers in kerniges 
Deutſch uͤberſetzte (jetzt in Jacobi's Werken, VI. 465 ff.) 
in naͤherer Verbindung, ſo daß dieſe Wochen lang in 
Jacobi's Hauſe ſich aufhalten, und von ihm und den 
Seinigen wieder Beſuche zu Muͤnſter empfangen. Es 
war und blieb ein Verhaͤltniß reinſter Achtung und 
innigen Vertrauens. Im März 1781 trat Jacobi 
auch mit La vater in Verbindung, welcher damals 
Bildniſſe zu ſeiner Phyſiognomik aus allen Ecken 
der Welt zuſammenbrachte. Das Gefuͤhlsleben des 
Schweizer Propheten ſtimmte trefflich zu Jacobi's 
Seelenbeduͤrfniß. Dieſe Seite ſeines Weſens be— 
freundete ihn auch naͤher mit Matthias Claudius, 
welcher dann wieder Herder's Verbindung mit Ja— 
cobi vermittelte. Der erſte Brief Herder's an Ja— 
cobi, vom 29. Mai 1783 (Jacobi's Werke, Bd. III. 
S. 471), iſt im Haufe des Wandsbecker Boten ge— 
ſchrieben. Schon vorher, am 12. Auguſt 1782, hatte 
der Magus aus Norden, wie er ſich ſelber nannte, 
Johann Georg Hamann, ebenfalls durch Clau— 
dius veranlaßt, einen Briefwechſel mit Jacobi ange— 
knuͤpft, welcher zuerſt von Leſſing und Spinoza aus— 
gehend, wobei Hamann Mendelsſohn und den Ber— 
linern ſcharf die Spitze bietet, ſpaͤter eine große 
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Ausdehnung gewann. Hamann laͤßt Jacobi in ſeine 
haͤuslichen und ſchriftſtelleriſchen Verhaͤltniſſe und 
Verlegenheiten mit unbedingtem Vertrauen hinein— 
blicken. Nach Jacobi's letztem Wunſche hat Friedrich 
Roth dieſen ausfuͤhrlichen Briefwechſel, der in Koͤ— 
nigsberg den 6. Januar 1785 beginnt, und in Muͤn— 
ſter den 14. Juni 1788, wenige Tage vor Hamann's 
Tode, endet, als dritte Abtheilung dem vierten Bande 
von F. H. Jacobi's Werken, welcher die Schriften 
über Spinoza enthält, zugefügt. Man erkennt darin 
überall Jacobi's Verehrung für den Geheimniß-glau- 
benden, Wunder⸗ſuchenden „Vater Hamann.“ J 
Sommer 1787 beſuchte Hamann ſeine Freunde in 
Muͤnſter, zu welchen namentlich die Fuͤrſtin Gallitzin 
gehoͤrte, hielt ſich im Herbſte dieſes Jahres Monate 
lang zu Pempelfort auf, wohin Jacobi ſelbſt ihn aus 
Muͤnſter abholte, und kehrte dann dorthin zuruͤck, 
wo er am 21. Juni 1788 ſtarb, und von der Für- 
ſtin in ihrem Garten begraben wurde. Bis zu ihrem 
Tode, den 27. April 1806, ehrte ſie fromm das 
Andenken des homo Christianus, wie ihn die von 
Hemſterhuis verfaßte Grabſchrift nennt. 

Je mehr Jacobi von Jahr zu Jahr mit der kri— 
tiſchen Philoſophie zerfiel, deſto enger ſchloß er das 
Buͤndniß mit den Maͤnnern des Glaubens. Es iſt 
wahr, daß er mit voller Ueberzeugung nie auf ihrer 
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Seite ſtand. Aber gelang es ihm auch nicht voll- 
ſtaͤndig, oder hat er nie vermocht, den Kopf dem 
Herzen voͤllig dienſtbar zu machen, ſo ſtrebte er deſto 
eifriger nach der Harmonie zwiſchen beiden, die ihm 
mit Recht als hoͤchſter Lebenszweck erſchien. Daher 
ſeine Abneigung gegen die Anmaßungen der allein 
ſich ſelber ſetzenden Vernunft, und das unausgeſetzte 
Trachten, mit dem poſitiven Chriſtenthum als Denker 
ſich in friedliches Verhaͤltniß zu bringen. Dies iſt 
denn auch ein Hauptunterſchied ſeiner Denkungsart 
von Goethe's Naturverehrung, welcher in dem Brief— 
wechſel beider Freunde, beſonders ſeit dem Erſcheinen 
der Schrift uͤber Spinoza 1785, immer ſchaͤrfer uns be— 
gegnet. „An dir iſt überhaupt vieles zu beneiden,“ ſchreibt 
Goethe am 5. Mai 1786, „Haus, Hof und Pempel— 
fort, Reichthum und Kinder, Schweſtern und Freunde 
und ein langes et caetera. Dagegen hat dich aber 
auch Gott mit der Metaphyſik geſtraft und dir einen 
Pfahl in's Fleiſch geſetzt, mich dagegen mit der 
Phyſik geſegnet, damit mir es im Anſchauen ſeiner 
Werke wohl werde, deren er mir nur wenige zu 
eigen hat geben wollen. Uebrigens biſt du ein guter 
Menſch, daß man dein Freund ſeyn kann, ohne 
deiner Meinung zu ſeyn. Denn wie wir von einander 
abſtehn, hab' ich erſt recht wieder aus dem Buͤchlein 
(über Spinoza) geſehen.“ Goethe war der deutſchen 
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Philoſophie nie mehr abhold, als in jenem Augen— 
blicke, wo er ſich zur Reiſe nach Italien ruͤſtete, 
das ihm Wirklichkeit und Anſchauung ſtatt der Ab— 
ſtractionen und Träume geben ſollte. Jacobi machte 
dagegen im Sommer 1786 eine Reiſe nach England, 
die ihm den großartigen Welthandel vor Augen ſtellte. 

Zu den in Folge der Verbindung mit Claudius 
und Hamann gewonnenen Freunden geſellte ſich 1788 
auch Graf Friedrich Leopold von Stolberg, 
deſſen ernſt chriſtliche Geſinnung ſchon aus ſeinem 
erſten Briefe an Jacobi, vom 28. April 1788, klar 
hervorleuchtet. Im Sommer 1791 beſuchte Stol- 
berg Jacobi in Pempelfort, und nahm deſſen zweiten 
Sohn Georg Arnold mit auf die Reiſe nach Italien. 
Gleich darauf (5. Auguſt 1791) ſchreibt Stolberg 
aus Frankfurt: „Wir wollen, wir werden in trauter 
Gemeinſchaft mit einander bleiben, bis einem nach 
dem andern das Herz bricht, und dann wird die 
Knospe unſrer Freundſchaft zur ewigen Himmels— 
pflanze ſich entfalten.“ Sie haben einander Wort 
gehalten. Als Stolberg in der Folge zum Katholi— 
cismus uͤbertrat, und deshalb vielfache Anfeindungen 
erfuhr, war Jacobi einer der Wenigen, die ſich dem 
Freunde bald wieder naͤherten, obgleich auch er den 
Schritt deſſelben, wenigſtens zu Anfange, nicht billigte. 
„Mein ewig geliebter Stolberg!“ ſchreibt Jacobi 
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aus Eutin den 1. September 1804, „das bleibſt 
du, trotz dem Scheidebriefe, den du mir vor zwei 
Jahren ſandteſt. — Je aͤlter ich werde, je dankbarer 
wird mein Herz gegen jeden, der mir Gutes erwie— 
ſen hat.“ 

Außer jenen zartchriſtlichen Freunden bewegen ſich 
in dieſer Zeit um Jacobi auch Staatsmaͤnner, 
Johannes Muͤller, G. Forſter, Dohm, Reh— 
berg u. A., mit welchen er die ahnungsvolle Welt— 
lage vor der erſten Revolution und nach ihrem Aus— 
bruche haͤufig beſpricht. Nur kurze Zeit freute Jacobi 
ſich der neuen Bewegung. Schon im Auguſt 1789 
ward er andrer Meinung, indem er nicht begriff, 
wie der Menſchheit noch zu helfen ſei, ſo lange 
es an Treu und Glauben fuͤr die Conſtitutionen 
fehle. So ſchrieb Jacobi am 6. Auguſt 1792, wenige 
Tage vor dem ſchrecklichen 10. Auguſt, da das Koͤnig— 
thum dem Poͤbel weichen mußte, und der Krieg be— 
gann. Ihm kam es jetzt vor, die Geſchichte liege in 
den letzten Zuͤgen. Gerade dieſes Jahr brachte ihm 
bedeutenden Beſuch. Zuerſt im Januar Dohm, kurz 
vorher in Lüttich thätig, mit feiner Familie, im Juli 
Herder, an den Jacobi ſich inniger anſchloß, als 
beide vorher geahndet haben mochten; dann reiſete 
Jacobi (Ende Auguſt) nach Carlsruhe zu ſeinem 
Freunde Schloſſer, Goethe's Schwager, wohin auch 
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ſein Bruder aus Freiburg kam. Doch der Schrecken 
vor dem Anruͤcken der Franzoſen trieb ſchon den 
30. September die Geſellſchaft aus einander. Das 
war der erſte Wink der neuen Zeit, das Wehen vor dem 
Sturme, welcher bald darauf, im Spaͤtherbſte 1794, 
Jacobi aus dem friedlichen Pempelfort vertrieb. 

Doch der Herbſt 1792 ſollte ihm noch eine große 
Freude bringen, — das Wiederſehen Goethe's in 
Pempelfort. 

Unruhige, angſtvolle Tage waren es geweſen, 
die Jacobi im September und October, erſt in Carls— 
ruhe, dann auf der Ruͤckreiſe in die Heimath, unter 
Kriegsgeraͤuſch und Gewirre der Fliehenden, verlebt 
hatte. Wir erſehen es aus ſeinem Briefe an Herder 
vom 23. October 1792, aus Pempelfort. „Ich ſehe 
keinen Weg, ſchreibt er dem Freunde, weder vor 
mir, noch hinter mir.“ Unterdeſſen hatte Goethe am 
20. Auguſt, im Gefolge des Herzogs von Weimar, 
Frankfurt verlaſſen, im September den Preußiſchen 
Feldzug gegen die Franzoſen in die Champagne 
mitgemacht, und ſo am 20. der ſchrecklichen Kano— 
nade von Valmy beigewohnt, welche den verhaͤng— 
nißvollen Ruͤckzug des Herzogs von Braunſchweig 
zur Folge hatte. Regen und Sturm, Krankheit und 
Entbehrung ſchienen losgelaſſen gegen das ungluͤck— 
liche Kriegsheer. „Von hier und heute geht eine 
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neue Epoche der Weltgeſchichte aus,“ — ſprach 
Goethe am Abend des Schickſalstages zu ſeinen 
Freunden, — „und Ihr koͤnnt ſagen, Ihr ſeid dabei 
geweſen.“ 

Ploͤtzlich, zu Anfange des Novembers, erſchien 
Goethe, voͤllig unerwartet, in Pempelfort. Des Fra— 
gens und Erzaͤhlens von den ausgeſtandenen Drang— 
ſalen des ungluͤcklichen Feldzuges war kein Ende. 
Denn ſeit beinahe vier Wochen war faſt kein Laut 
von dem Heer in die deutſche Heimath gelangt. Es 
war, als ob es von der Erde verſchlungen worden. 
Nach und nach erheiterten ſich die Gemuͤther der 
Freunde; man begann, nach alter Weiſe, ſittliche 
und litterariſche Mittheilungen. Allein Goethe fand 
ſich durch den ſchrecklichen Feldzug der zarten Ge— 
ſinnung fruͤherer Werke, ſelbſt ſeiner Iphigenie, 
die man ihm zur Vorleſung in die Hand gab, ent— 
fremdet. Die Wirklichkeit, die gebieteriſchen Forde— 
rungen des Tages beherrſchten ganz den Dichter, 
den nur ein ſeit Jahren liebevoll gehegtes Studium 
der Natur zu idealen Hoͤhen wieder emporzog. 
Dies und die Nachklaͤnge Italiens hatten in Goe— 
the's Weſen die vollſtaͤndigſte Umwaͤlzung bewirkt 
ſeit den ſchoͤnen Tagen, als er in jugendlicher Be— 
geiſterung in denſelben Raͤumen, unter den Schatten 
von Pempelfort, zuerſt an Jacobi's Herzen lag. 
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Doch immer noch uͤbte diefe Umgebung den alten 
Zauber. Dies that vorzuͤglich auch der zarte, ſittliche 
Geiſt des Familienkreiſes, der in Mitten aller Stuͤrme 
ſich rein erhalten hatte. 

Damit verband ſich eine Art von Abſchließung dieſes 
Kreiſes nach außen. Goethe klagt, daß Jacobi da— 
mals von feiner ſchon ein Jahr gedruckten Meta— 
morphofe der Pflanzen wenig Kenntniß genom— 
men, daß ſeine morphologiſchen Gedanken, ſo wohl 
geordnet und uͤberzeugend er ſie auch vortrug, keinen 
Eingang fanden. Da verfiel er denn wohl in die 
alte Unart, gewaltſame Paradoren aufzuſtellen, welche 
verletzen mußten, und ihm den Namen eines „um— 
gekehrten Heuchlers“ erwarben. Es liegt in dieſem 
Namen die feſte Ueberzeugung der Freunde von der 
Guͤte der Geſinnung des Dichters und ſeiner unver— 
aͤnderten Neigung. Meinungen trennen, Geſinnungen 
verbinden die Menſchen. Goethe, der nur auf acht 
Tage gekommen war, verlebte faſt den ganzen No— 
vember 1792 in Pempelfort und Duͤſſeldorf, und 
man fuͤhlt es ſeiner Schilderung jener Ruhetage 
an, wie gern er ſich halten laſſen, wie wohl 
ihm dort geworden. Ihn freute „das ſchoͤne Ge— 
baͤude der haͤuslichen Gluͤckſeligkeit“ Jacobi's (Brief— 
wechſel mit Goethe, Seite 140), „der Hauswirth 
immer munter und aufregend, die Schweſtern wohl— 
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wollend und einſichtig, der Sohn (Max Jacobi) 
ernſt und hoffnungsvoll, die Tochter (Clara, ſpaͤter 
verheirathet an A. von Clermont) wohlgebildet, 
tuͤchtig, treuherzig und liebenswuͤrdig, an die leider 
ſchon voruͤbergegangene Mutter und an die fruͤhern 
Tage erinnernd, die man vor zwanzig Jahren in 
Frankfurt mit ihr zugebracht hatte.“ So beſchreibt 
Goethe (Werke, Band 25 S. 162) den Jacobi'ſchen 
Kreis *) zu Pempelfort kurz vorher, ehe er fuͤr 
immer ſich aufloͤſete. Das Andenken an Jacobi's 
fruͤh entſchlafene Gattin gibt dieſen Worten noch 
hoͤhere Bedeutung. Sie war einſt es geweſen, „die 
Heilige, deren ganzes Weſen Aufopferung war, die 
Unſtraͤfliche, die ein Geiſt aus der Höhe belebte,“ 
wie der trauernde Gatte im Gefuͤhle des herbſten 
Verluſtes ſchreibt (am 13. Februar 1784), welche 
Goethe und Jacobi zuſammenfuͤhrte. Sie ſtarb in 


) Wenn Goethe (im Verfolge der angeführten Worte) 
noch im Jahre 1792 Heinſe mit zur Jacobiſchen Familie 
rechnet, und ſeiner Scherze dabei gedenkt, ſo iſt dies offen— 
bar eine Verwechſelung mit 1774. Denn Heinſe lebte ſeit 
1787 in Mainz und Aſchaffenburg, in der Nähe des Kur— 
fürſten. Nicht erwähnt hat Goethe der beiden ältern Söhne 
Jacobi's, Johann Friedrich und Georg Arnold, weil beide nicht 
mehr in Pempelfort waren. Auch war am 27. December 1788 
Jacobi's unglücklicher Vater, Johann Conrad Jacobi, geſtorben, 
nachdem er die letzten Jahre in geiſtiger Dumpfheit zugebracht. 
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dem Ungluͤcksjahre 1784, in demſelben Winter, welcher 
den ganzen Niederrhein mit dem furchtbarſten Eis— 
gange heimſuchte, kurze Zeit nach ihrem liebſten 
Sohne Franz. Es war die haͤrteſte Pruͤfung fuͤr 
den zart empfindenden Gatten. Er hat ſie ruͤhmlich 
beſtanden, und ſo wohnte der Geiſt der verklaͤrten 
Mutter fort und fort im Kreiſe ihrer Kinder, in 
dem ſtillen Heiligthum der Pempelforter Einſiedelei, 
wo ſie ſo gern verweilte, das natuͤrlich jetzt dem Ver— 
einſamten nur noch lieber und traulicher ward. 
Nach dieſem herben Verluſte fuͤhlte Jacobi doppelt 
den Zug zum Freunde. Im Herbſte 1784 reiſete er 
mit ſeiner Schweſter Charlotte nach Weimar, und 
verweilte einige Zeit. Froher, heiterer, getroͤſteter ver- 
ließ er Goethe, deſſen leiſeſte Beruͤhrung ihm wohl 
that. Und doch war damals beider Richtung ſchon 
ſehr verſchieden. Jacobi hatte auf dem Gebiete des 
Denkens ſich mehr und mehr verſucht, indeß Goethe 
unter allen Zerſtreuungen des Welt- und Hoflebens 
niemals der Dichtung und Natur entſagt und eine 
Reihe edler Schoͤpfungen im Stillen vorbereitet hatte, 
die bald darauf an der Sonne Italiens reiften. 
Dankbar ſchildert Jacobi in einem Briefe vom 13. 
October 1784 Goethe'n die Ruͤckreiſe, die Begeg— 
nung mit ſeinem Bruder zu Frankfurt. Goethe ant— 
wortet ſehr herzlich: „Gewiß,“ ſagt er, „man darf 
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ſich nur vom Stuhle erheben, oder zur Hausthuͤre 
hinausgehen, irgend etwas unternehmen, ſo ſieht man, 
daß ein gutes Schickſal iſt, das ſich des Menſchen 
annimmt.“ 

In Goethe, der von Pempelfort zu Ende des No— 
vembers 1792 ſich erſt nach Duisburg zu dem ſelbſtquaͤ⸗ 
leriſchen Pleſſing begab, welcher einſt 1777 die Harz—⸗ 
reiſe im Winter veranlaßt hatte, dann in Muͤn— 
ſter die Fuͤrſtin Gallitzin, die ſchon vor Jahren 
mit Fuͤrſtenberg und Hemſterhuis in Weimar bei 
ihm geweſen war, beſuchte, wirkte „die Auferbauung, 
die in Pempelfort angefangen“ (wie er an Jacobi 
ſchreibt) weiter fort. Liebevoll ſpricht er im Augen— 
blicke der Abreiſe von Muͤnſter (10. December 1792) 
es dem Freunde aus: „Das Bild, was ich von dir 
und den Deinigen mitnehme, iſt unausloͤſchlich, und 
die Reife unſrer Freundſchaft hat fuͤr mich die hoͤchſte 
Suͤßigkeit.“ Wer hat das Recht, dieſem Worte des 
großen Dichters zu mißtrauen? — Auch in Muͤnſter 
fuͤhlte Goethe ſich ſehr gluͤcklich, und waͤre in dem ſitt— 
lich zarten, geiſtig bewegten Kreiſe der Fuͤrſtin gern 
laͤnger geblieben, wenn er nicht in Weimar laͤngſt 
erwartet worden. Franz Hemſterhuis, welcher, als 
Sokrates, ſeiner Diotima, der Fuͤrſtin, einſt die be— 
ſten ſeiner Schriften zueignete, war bereits 1790 
im Haag geſtorben. Fuͤrſtenberg, „nunmehr um fo 


sı 


viele Jahre alter, immer derſelbe verftändige, edle, 
ruhige Mann,“ wie Goethe ſagt, ſtand ihr noch zur 
Seite. Die erſten Unterhaltungen wandten ſich auf 
Hamann. Seine großen, unvergleichlichen Eigen— 
ſchaften erkannte Goethe freudig an. In der Fuͤrſtin 
erwachte fruͤh das Gefuͤhl, „daß die Welt uns nichts 
gebe, daß man ſich in ſich ſelbſt zuruͤckziehen, daß 
man in einem innern, beſchraͤnkten Kreiſe um Zeit 
und Ewigkeit beſorgt ſein muͤſſe.“ Gern ließ Goethe 
dieſe Geſinnung gelten. Ihn zog in dieſem Kreiſe 
ſo manches Gute und Schoͤne lebhaft an; die milde 
Froͤmmigkeit, der ſittliche Ernſt der Fuͤrſtin wirkte vor— 
theilhaft ein auf das Gemuͤth des Dichters; die von 
Hemſterhuis ererbten geſchnittenen Steine in ihrem 
Beſitze beſchaͤftigten feine kuͤnſtleriſche Phantaſie. Der 
Abſchied war fromm und fuͤr beide Theile bedeutend: 
ſie uͤbten gegen einander echt menſchliche, chriſtliche 
Duldung. So hatte auch diesmal Goethe's beſſere 
Natur den Sieg davon getragen, und dazu half ohne 
Zweifel vor allen jener tiefe Eindruck des Pempel— 
forter Kreiſes, das friſch erneute Andenken gluͤcklicher 
Jugendtage. 
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Anbruch der neuen Zeit. 


„Unterdeſſen freue ich mich, eine gewiſſe Fülle der 
Zeit erlebt zu haben, wo alle Dinge ſich veraͤndern 
und eine neue Geſtalt gewinnen muͤſſen, wo ein inner— 
liches Ringen zwiſchen Untergang und Aufgang den 
ganzen Horizont der Erde umfaßt.“ So ſchrieb Ja— 
cobi den 4. Mai 1790 an Chriſtian Wilhelm von 
Dohm, welcher eben mit der Beilegung des Luͤtticher 
Aufſtandes beſchaͤftigt war. Gerade ſtand die franzoͤ— 
ſiſche Umwaͤlzung im Beginn. Der Sturm der Ba— 
ſtille, die Abſchaffung der Adelsvorrechte, der geiſt— 
lichen Orden und Kloͤſter, die Erklaͤrung der Men— 
ſchenrechte waren ſchon da. Necker und Mirabeau, 
mit ſehr verſchiedenen Mitteln, ſuchten den Sturm noch 
zu beſchwoͤren, indeß Ludwig XVI. zwiſchen Wider— 
ſtand und Nachgeben hin und her ſchwankte. Allein 
die Emigration hatte ſchon ſeit dem Sommer 1789 
angefangen und zu Coblenz, am Hofe des nahe ver— 
wandten Kurfuͤrſten Clemens Wenzeslaus, ſammelten 
Ludwigs XVI. Bruͤder, die Grafen von Provence und 
Artois, (nachmals Ludwig XVIII. und Karl X.) unter 
des Prinzen Condé Anfuͤhrung, ihre Streitkraͤfte für 
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den Fall des Krieges. Es war natuͤrlich, daß die 
große Bewegung in Deutſchland, namentlich am Rhein, 
aus doppeltem Geſichtspunkte betrachtet wurde. Waͤh— 
rend die Einen mit dem Gefuͤhle der Theilnahme 
und Neigung den Franzoſen zuſchauten, weil die Be— 
ſeitigung verjaͤhrter Mißbraͤuche ſie erinnerte an ſo 
Manches, das auch in deutſchen Landen Abhuͤlfe drin— 
gend noͤthig machte, erklaͤrten die Andern die begon— 
nene Neuerung fuͤr den Untergang aller Ordnung, 
deren Beſtehen an Thron und Altar geknuͤpft ſei. Es 
iſt nicht zu verkennen, daß beide Anſichten in gewiſſem 
Betrachte Recht hatten. So darf es uns denn nicht 
verwundern, in Deutſchland die Stimmen der aus— 
gezeichnetſten Geiſter uͤber die franzoͤſiſche Umwaͤlzung 
damals voͤllig getheilt zu ſehen. Sind doch jetzt, 
nachdem die Weltgeſchichte in letzter Inſtanz entſchie— 
den, nachdem die Summe des durch jene ungeheuern 
Ereigniſſe Gewonnenen und Verlornen ſich mit groͤße— 
rer Sicherheit ziehen laͤßt, noch nicht alle Verſchieden— 
heiten der Anſichten verſchwunden, und ſo hoͤren wir 
taͤglich von der einen Seite ruͤhmen und preiſen, was 
die andere heftig verwuͤnſcht. 

In den Unterhaltungen deutſcher Ausge— 
wanderten hat Goethe (Werke, Bd. 19, S. 
207 ff.) dieſen Widerſtreit der Meinungen ge— 
ſchildert. Er verſetzt uns an den Rhein, im Jahr 
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1792, als der Krieg bereits wuͤthete. „Der Fuͤrſt,“ 
ſagt er dort, „das Land hatten viel durch den 
Einfall der Franzoſen gelitten; er hatte die Willkuͤr 
der Nation, die nur vom Geſetz ſprach, kennen gelernt 
und den Unterdruͤckungsgeiſt derer, die das Wort Frei— 
heit immer im Munde fuͤhrten. Er hatte geſehen, daß 
auch in dieſem Falle der große Haufe ſich treu blieb, 
und Wort fuͤr That, Schein fuͤr Beſitz mit großer 
Heftigkeit aufnahm.“ Hier vernehmen wir Goethe's 
eigene Anſicht, welcher er, dem Weſentlichen nach, 
auch im Fortſchritte der großen Begebenheit, immer 
treu geblieben iſt. Ganz anders, mit Jubel und Ent— 
zucken, begruͤßten Klopſtock und viele jüngere Dichter, 
auch wohl Schiller, den Anfang der Revolution; 
ſie wurden jedoch bald, als die Schreckenszeit mit 
ihren Graͤueln dem Koͤnigsmorde folgte, ſchauerlich 
enttaͤuſcht. Aber ſelbſt damals noch ſprach der alte 
Kant, „alle Graͤuel, die jetzt in Frankreich geſchaͤhen, 
waͤren unbedeutend gegen das fortdauernde Uebel 
der Despotie, die vorher in Frankreich beſtand, und 
hoͤchſt wahrſcheinlich haͤtten die Jacobiner Recht in 
Allem, was ſie gegenwaͤrtig thaͤten.“ (Nicolovius' 
Leben, S. 64.) 

So allgemein herrſchte zu jener Zeit das Ge— 
fuͤhl, daß es in der Welt beſſer, wenigſtens an— 
ders werden muͤſſe und werde. Auch Jacobi 


theilte daſſelbe, namentlich in Beziehung auf Deutſch— 
land. „Was ich nicht ſo ganz mit Ihnen fuͤhlen kann,“ 
ſchreibt er am 16. Juli 1790 an Johannes Müller, 
damals zu Mainz, „iſt Ihr deutſcher Patriotismus. 
Wir ſind ein armes Volk, und ich ſehe gar nicht ab, 
wie es beſſer mit uns werden ſoll. Das Menſchen— 
verſtaͤndige verſchwindet allmaͤhlich ganz aus unſerer 
Verfaſſung; alle ihre Einrichtungen werden ſo ſinnlos, 
ſo abgeſchmackt, ſo laͤcherlich.“ (Briefwechſel, II. 33.) 
Niemand aber war von dieſer Wahrheit tiefer ergriffen, 
als der kraftvolle Georg Forſter, den auch Jacobi zu 
den Seinen zählte, Gerade im Frühling 1790 unter- 
nahm er von Mainz aus eine Reiſe, den Rhein hinab, 
nach Brabant, Flandern, Holland, England und Frank— 
reich, deren reichen Ertrag an Beobachtungen und 
Ideen er in ſeinen gediegenen Anſichten (3 Theile, 
1791— 94) niederlegte. Hier ſpricht Überall der ge— 
maͤßigte Freund des Rechtes, der Ordnung, der Frei— 
heit. Er hat der letztern in der Folge Gluͤck und Leben 
zum Opfer gebracht, als er, im Auftrage der Mainzer 
Republikaner, im Januar 1793 nach Paris ging, und 
nun bald mit Schrecken begriff, welch ein Ungethuͤm 
dieſe „Freiheit und Gleichheit“ werden koͤnne. Ohne 
Halt und Freunde, erlag er zu Paris dem Kummer 
um das Verlorene, der herben Enttaͤuſchung, der An— 
ſtrengung ohne Frucht, am 12. Januar 1794. Er hin⸗ 
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terließ den Seinen nicht den Troſt, daß ſein Andenken 
ohne boͤſe Nachrede geblieben. Erſt die neuere Zeit hat 
Forſter wieder erkannt, wie er wirklich geweſen. Iſt es 
da zu verwundern, wenn Jacobi bald von der Revolu— 
tion mit Widerwillen ſpricht, fo wie vorher von der traͤ— 
gen Sicherheit und Ruhe, in welche Deutſchland verſun— 
ken ſchien? „Ich bin ſehr mißmuthig,“ ſchreibt er am 
6. Auguſt 1792 aus Pempelfort an Frau Doctorin Rei— 
marus nach Hamburg, „und bin ſeit dem Auguſt 1789 
nur immer troſtloſer geworden. Ueberhaupt ſehe ich nicht, 
wie der Menſchheit mehr zu helfen iſt, woran wir ein 
feſtes Ja und Nein, Treue und Glauben auf jede Ge— 
fahr binden wollen, ohne welches alle Conſtitutionen 
ſowohl fuͤr den einzelnen Menſchen, als fuͤr Geſell— 
ſchaften, nur Schattenſpiele an der Wand ſind. Ich 
gebe alſo meine Stimme fuͤr den juͤngſten Tag.“ Die— 
ſes Mißbehagen wurde bei Jacobi durch ein Augen— 
leiden geſteigert, das im Sommer 1792 ihn mit Blind— 
heit bedrohte und, obgleich zum Theil bald darauf ge— 
hoben, doch theilweiſe bis zum Ende ſeines Lebens 
verfolgte. 

Gerade zu dieſer Zeit begann der Krieg 
gegen das empoͤrte Frankreich mit dem Einfalle 
der Preußen, unter Anfuͤhrung des Herzogs von 
Braunſchweig, in die Champagne, welcher nach 
der Kanonade bei Valmy mit dem ungluͤcklichen 
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Ruͤckzuge endete, den Goethe meiſterhaft ſchildert. 
Gleich darauf ſiegt Dumouriez uͤber die Oeſtreicher 
in Belgien, beſetzt Luͤttich und Aachen, und Cuſtine 
nimmt am 21. October die deutſche Reichsfeſtung 
Mainz durch feigen Verrath der dortigen Befehlshaber, 
ja ſelbſt Frankfurt fiel auf kurze Zeit den Franzoſen 
in die Haͤnde. Schlimme Vorzeichen fuͤr den Ausgang 
des Kampfes der alten Ordnung der Dinge gegen die 
neue, welche mittlerweile in Frankreich als Republik 
(21. September 1792) hervortrat! — 

Der erſten Beſtuͤrzung und Furcht folgte bald 
mannhafter Widerſtand. Wie Vieles und Ruhmwuͤr— 
diges damals im Felde, am Rhein, in den Niederlanden, 
durch tuͤchtige Heerfuͤhrer und tapfere deutſche Heere 
geſchah, beſonders im Jahre 1793, hat die Geſchichte 
nicht vergeſſen. Doch mit jedem Tage erkannte man 
deutlicher die Unzulaͤnglichkeit des Alten, gegenuͤber dem 
Freiheitsſturm aus Welten. Denn als im Januar 1793 
das Haupt Ludwigs XVI. auf dem Blutgeruͤſte ge— 
fallen war, da erhob in Frankreich der Schrecken 
ſein Panier, das uͤber ein Jahr in den Haͤnden von 
Blutmenſchen, wie Marat, Danton und Robespierre, 
das unſelige Land mit Graͤueln und Entſetzen fuͤllte, 
indeß Heer auf Heer den Graͤnzen zueilte, unter dem 
Schalle der Marſeillaiſe die von allen Seiten heran— 
dringenden Gegner zuruͤckzutreiben. So ftand zu An- 
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fange des Jahres 1794 uͤber eine Million republikani— 
ſcher Streiter im Felde, und junge, bis dahin namen— 
loſe Fuͤhrer ſchlugen die erfahrenſten Feldherren zu— 
ruͤck, weil Schonung von Menſchenleben ihnen fremd 
und die natuͤrliche Lebhaftigkeit des galliſchen Charak— 
ters durch den Freiheitsſchwindel zur Begeiſterung ge— 
ſteigert war. Pichegru eroberte im Fruͤhling 1794 die 
Niederlande, Jourdan ſiegte am 26. Juni bei Fleurus. 
Damit war das Schickſal des linken Rheinufers ent— 
ſchieden. Im Herbſt ergaben Trier, Aachen, Coͤln ſich 
den Franzoſen, ebenſo Coblenz, und uͤberall errichtete 
man Freiheitsbaͤume und vereinigte das Land mit 
der „einigen und untheilbaren Republik.“ Nur das 
im Sommer 1793 von den Preußen nach harter 
Belagerung wiedergenommene Mainz blieb noch in 
deutſchen Haͤnden, auf der Weſtſeite des Rheines, 
bis zu Ende 1797, während des Raſtadter Con— 
greſſes, auch dieſer letzte Reſt der geiſtlichen Kur— 
ſtaaten den Franzoſen zufiel. 

Das linke Rheinufer war ſeit vielen Jahrhunderten 
das Ziel der Beſtrebungen Frankreichs geweſen. Nun 
war es erreicht. Denn nachdem 1795 Preußen zu Ba— 
ſel fuͤr ſich mit der franzoͤſiſchen Republik Frieden ge— 
ſchloſſen, konnte das deutſche Reich nicht laͤnger ſich der 
Feinde erwehren, die immer maſſenhafter und ſicherer den 
Umſturz der alten Ordnung betrieben. Damals ſtand an 
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der Spitze Frankreichs (ſeit dem Ende 1794) ein Direc— 
torium von Fuͤnfen; fchon bereitete ſich im Stillen 
das Auftreten des Gewaltigen, der in Frankreich den 
Aufruhr zu baͤndigen, und der uͤbrigen Welt Feſſeln 
zu bringen, auserſehen ſchien. Napoleon Bona— 
parte, im December 1793 bei der Belagerung von 
Toulon zuerſt genannt, fuͤhrt 1796 ein franzoͤſiſches Heer 
nach Italien, das er, von Sieg zu Siege eilend, im 
Frieden von Campo Formio 1797, der auch das alte 
Venedig vernichtete, Frankreich dienſtbar machte. Im 
naͤchſten Jahre unternahm er den halb romanhaften 
Zug nach Aegypten, und von dort zuruͤckgekehrt, am 
9. November 1799 — dem berufenen 18. Brumaire, — 
ſtuͤrzte er das kraftloſe Directorium, um ſich ſelbſt, 
als erſten Conſul, an die Spitze der Regierung zu 
bringen. Recht und Ordnung kehrten in Frankreich 
zuruͤck. Gewaltig trat es jetzt den Nachbarn entgegen. 
Das erfuhren am 14. Juni 1800 die Oeſtreicher in der 
Schlacht bei Marengo, die Norditalien den Franzo— 
ſen in die Haͤnde lieferte, und 1801 das deutſche 
Reich im Frieden von Luͤneville, wo das linke Rhein— 
ufer abgetreten wurde. Nun folgten Schlag auf Schlag 
die Thaten Napoleons, der feit dem 18. Mai 1504 
ſich Kaiſer der Franzoſen nannte. 

Kehren wir nach Duͤſſeldorf zuruͤck, wo ſeit 
dem Beginn des Krieges, im Jahr 1792, die Män- 
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gel der beſtehenden Staats- und Kriegseinrichtungen 
immer fuͤhlbarer wurden (Jacobi's Briefwechſel, II. 
94), je naͤher der Sturm aus Weſten heranzog. Nur 
in Arbeit fand damals Jacobi noch Beruhigung. Er 
beſorgte die neue Ausgabe des Eduard Allwill, 
(Königsberg bei Friedrich Nicolovius 1792), welche 
Goethe's Schwager, Johann Georg Schloſſer in 
Carlsruhe, zugeeignet iſt. Sie enthaͤlt als Zugabe 
das Schreiben Jacobi's an Erhard O**, vom 28, 
Januar 1791, in welchem der herrſchenden Unwahr— 
heit und Selbſtſucht auf das entſchiedenſte widerſpro— 
chen wird. Im September 1792 unternahm Jacobi 
mit ſeiner Schweſter Helene einen Ausflug nach Carls— 
ruhe zu Schloſſer, wo er mit ſeinem Bruder Johann 
Georg, dem Profeſſor zu Freiburg im Breisgau, zu— 
ſammentraf. Das Wiederſehen wurde am 30. Sep— 
tember geſtoͤrt durch den Ueberfall der Franzoſen 
gegen Speier. Unter mancherlei Noth und Angſt kehrte 
Jacobi mit den Seinen uͤber Stuttgart, Heilbronn, 
Heidelberg nach Pempelfort zuruͤck. Schon füll 
ten Duͤſſeldorf und die benachbarten Orte ſich mit 
Fluͤchtlingen. Bald darauf erſchien Goethe in Pem— 
pelfort, mit ihm die Erinnerung ſchoͤner Zeiten, aber 
auch die lebhafte Schilderung der Kriegesgraͤuel. Auch 
Friedrich Leopold von Stolberg, in Begleitung von 
Jacobi's zweitem Sohne, Georg Arnold, und dem 


edlen Ludwig Nicolovius, welchen Jacobi als 
Hamanns jungen Freund im November 1789 zuerſt 
zu Pempelfort bei ſich geſehen und lieb gewonnen 
hatte, kehrten gegen Ende des Jahres 1792 aus 
Italien zuruͤck, heitere, fromme Eindruͤcke aus dem 
ſchoͤnen Lande der Kunſt und Religion mit heimbrin— 
gend. Aber fuͤr ſolche war zu Hauſe kein Boden 
mehr. Zu Anfange des Jahres 1793 ſah Jacobi in 
Aachen die widerſinnigen franzoͤſiſchen Anordnungen; 
in einem Briefe an Goethe vom 24. Januar 1793 
(Briefwechſel, II. Seite 120) ſpricht er feinen Un- 
willen darüber aus. Eben war das Haupt Ludwigs 
XVI. gefallen. Dieſes entſetzliche Ereigniß ward Ja— 
cobi zur Veranlaſſung jener „zufaͤlligen Ergießung 
eines einſamen Denkers,“ die in Briefform (an Er— 
neſtine, vom 21. Februar 1793) in der Folge in 
Schillers Horen erſchien. Jacobi vergleicht den un— 
gluͤcklichen Koͤnig mit Lear und dem im Wetter zum 
Grabe hinabſteigenden, ſich verklaͤrenden Oedipus. 
„Niemals,“ ſagt er, „werde ich den Tag vergeſſen, 
an dem ich ſein erſtes Verhoͤr las. Er war mir noch 
Lear, da er vor jene Schranken gefuͤhrt wurde, wo 
die Geiſter Gonerill's und Regan's, vornehmlich Ed— 
mund's zur Legion gewordener Daͤmon, wider ihn 
zu Gericht ſaßen. Ich erwartete nicht, daß hier auf 
einmal ſeine Geſtalt ſich ſo verwandeln wuͤrde. Auch 
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feine Nichter waren nicht darauf gefaßt. Ich fühlte 
mit ihnen, fühlte mit dem Könige und mit mir ſelbſt. 
Wie war ich erſchuͤttert, zerriſſen und bewegt!“ (Ja— 
cobi's Werke, I. 255.) Aber trotz dieſes Mitgefuͤhls, 
verkennt der Denker nicht das Anbrechen einer neuen 
Zeit. „Er ſieht lauter widernatuͤrliche Ereigniſſe, Wech— 
felbälge, Ungeheuer, Geburten der abſcheulichſten 
Luͤſternheit und Willkuͤr,“ ſagt er (Seite 270) von 
einem Freunde. „Ich ſehe die nothwendige Entwicke— 
lung einer neuen Epoche der Menſchheit. Geſetzmaͤßige 
Kinder der Zeit ſtehen in der Geburt, draͤngen ſich 
zur Geburt, dem Scheine nach in ſehr verkehrten 
Lagen. Wie ſie zur Welt kommen werden, iſt unge— 
wiß. Aber die Mutter iſt unſterblich.“ Und weiterhin: 
„Von jenen fuͤrchterlichen Geſtalten, vor denen du 
erſchrocken zuruͤckbebſt, ergreife kuͤhn die naͤchſte; halte 
ſie feſt, noch feſter; laß ſie nicht entfliehen: es iſt 
Proteus, der Wahrſager! — Draͤnge ihn; er wird dir 
Rede ſtehen, die in ihm verborgene Weisheit dir ent— 
huͤllen. Das Gute und Wahre in jeder Verwandlung, 
welche ſie auf Erden leiden, zu erkennen, und keine 
dieſer Um- und Einbildungen für das weſentliche 
Wahre und das weſentliche Gute ſelbſt zu halten; 
weder zu glauben, daß ſie gegenwaͤrtig hier oder da 
leibhaftig vorhanden ſind, noch zu hoffen, daß ſie je 
auf dieſer Welt leibhaftig da ſeyn werden, je auf 
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hoͤren werden, Geiſt zu ſein, um lauter Fleiſch und 
Bein, das jeder greifen kann, um durch und durch 
Buchſtabe zu werden: dieſe Weisheit und dieſen Ver— 
ſtand — o, daß wir einmal alle davon erfuͤllt ſeyn 
moͤchten! Aufmerkſam auf den Geiſt jeder Zeit, wuͤr— 
den wir dann ohne Erbitterung die Zeiten nur mit 
jenem Geiſte der Wahrheit und des Lebens zu ver— 
gleichen trachten, der in die Zeiten verhuͤllt unwider— 
ſtehlich die Zeiten regiert. Blicke umher, — was 
ſiehſt du? — Lauter Geſtalten, aus denen der Bil— 
dungstrieb, der ſie hervorbrachte, entwichen iſt. Sie 
bewegen ſich noch, aber ſie athmen nicht mehr. An- 
derswo iſt die Seele, die ehmals ſie belebte, und 
wirkt neue Geſtalten. Werden jene hohlen Masken 
der entflohenen nachjagen, ſie einholen, ſie wieder 
erobern koͤnnen? — Sie vermiſſen ſie ja nicht ein- 
mal.“ (S. 290.) Mit ſolcher Klarheit, ſo gediege— 
nem Ernſte blickte Jacobi damals dem Sturze des 
Alten, dem Werden des Neuen entgegen. Es war 
nicht Gleichguͤltigkeit, nicht ſelbſtiſche Kaͤlte, wie ſie 
viele, ſonſt vernünftige Menſchen, nach Stolberg's 
klagender Aeußerung (vom 6. December 1793, Ja- 
cobi's Briefwechſel II. 136) damals beſchlich. Es 
war die Ruhe des Weiſen. Und ſo nahm er gleich 
eine ernſte Beſchaͤftigung vor, mitten unter Getuͤmmel 
und Kriegsgeſchrei, die Abrundung und Vollendung 
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des Woldemar, welche im Januar 1794 zu Stande 
kam. (Brief an Wilhelm von Humboldt, vom 31. 
Januar 1794, Briefwechſel II. 141.) Er ward 
Goethe gewidmet, am 12. Januar, mit herzlichen 
Worten, welche dieſem wohl thun mußten und wohl 
thaten. Der Dichter vertiefte ſich eben damals in 
die Geheimniſſe der erſcheinenden Welt, Licht und 
Farben, da der Denker den tiefſten Regungen des 
Buſens, Liebe und Selbſtſucht, nachforſchte. 

Auch von außen ward Jacobi durch Freunde auf 
dieſe Betrachtungen von neuem hingefuͤhrt. F. L. 
Stolberg richtete aus Emkendorf in Holſtein, wo 
er bei ſeinem Verwandten, dem Grafen Reventlow, 
ſich aufhielt, am 19. Februar 1794, an Jacobi einen 
langen Brief, der auf die Nothwendigkeit chriſtlicher 
Ueberzeugung ſtark hindeutet, und ſeine jetzt bereits 
entſchiedene Richtung klar durchſcheinen laͤßt (Jaco— 
bi's Briefwechſel II. 148 ff.); von einem Beſuche 
zu Muͤnſter, bei der Fuͤrſtin Gallitzin, wo er ſeit 
1789 nicht geweſen war, im Fruͤhlinge deſſelben Jah— 
res 1794, brachte Jacobi die Ueberzeugung zuruͤck, daß 
eine ſtarke Veraͤnderung mit derſelben vorgegangen, 
durch ihre jetzt ſtreng kirchliche, katholiſche Richtung, daß 
er aber „trotz allem dem, was ihm an ihr nicht lieb 
ſei, ſie dennoch unausſprechlich liebe, bewundere und 
verehre. Es iſt eine unermeßliche Fuͤlle in ihr von 
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Schönheit und Größe,“ ſagt Jacobi in einem Briefe 
an L. Nicolovius vom 9. Mai 1794 (Briefwechſel 
II. 165); „ſie hat ein wahrhaft fuͤrſtliches Gemuͤth, 
und jede Grazie ſteht ihr zur Seite, wenn ſie nur 
winkt. So iſt ſie ſelbſt; ſo wohnt ſie in meinem 
Herzen, ſo wird ſie es ewig beſitzen. — Fuͤrſten— 
berg hat mich wieder ſehr gefreut. Er iſt und bleibt 
derſelbige, ein Mann, wie kein andrer; ein andrer 
neben jedem, unnachahmbar und keiner Nachahmung 
fähig.“ 

Gleich nach der Zuruͤckkunft Jacobi's von Muͤn— 
ſter (5. Mai), im Sommer 1794, fingen die Kriegs— 
unruhen von der niederlaͤndiſchen Seite an, die ſein 
Gemuͤth ſehr bewegten. Namentlich ſeitdem er (15. 
Juni) nach Aachen gereiſet war, wo ſein Vermoͤgen 
in dem Handelshauſe ſeines Schwagers, des Herrn 
von Clermont, ſich befand. Mittlerweile knuͤpfte ſich 
Jacobi's Verhaͤltniß zu Schiller an, und zwar durch 
einen ſehr ehrenvollen Brief Schiller's (vom 24. 
Auguſt 1794) an den Mann, „deſſen herrlicher Ge— 
nius ſchon laͤngſt ſeine Huldigung hatte,“ mit der 
Bitte, zu den von ihm beabſichtigten Horen Beitraͤge 
zu ſenden. (Jacobi's Briefwechſel, II. 172.) Dieſer 
Bitte entſprach Jacobi im Sommer 1795 durch Ein— 
ſendung jener „Ergießungen eines einſamen Denkers,“ 
uͤber welche Schiller ihm (Jena 9. Juli 1795) ſeine 
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herzliche Freude bezeugt. Auch gegen Goethe ſpricht 
Schiller am 20. Juli 1795 ſeine Zufriedenheit mit 
dieſer Abhandlung aus. (Briefwechſel zwiſchen Schil— 
ler und Goethe, I. 183.) Wilhelm von Humboldt 
ſagt: „Jacobi's Aufſatz amuͤſirt mich doppelt, da er 
meine Kunſt, zu rathen, ſo anhaltend beſchaͤftigt.“ 
(Brief an Schiller, vom 28. Juli 1795. Brief— 
wechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 114. 
Vgl. S. 202.) Beſonders aber ward Jacobi von 
der Theilnahme Wilhelms von Humboldt an dem 
neu erſchienenen Woldemar angenehm berührt, 
welche ſich in einer tiefeingehenden Beurtheilung 
dieſes Werkes kund gab. Durch Humboldt ward jetzt 
auch Fichte veranlaßt, an Jacobi die erſten Bogen 
ſeines Lehrbuches der Wiſſenſchaftslehre zu ſenden. 
„Iſt irgend ein Denker in Deutſchland, ſagt Fichte 
in ſeinem Briefe, am 29. September 1794, „mit 
welchem ich wuͤnſche und hoffe, in meinen beſondern 
Ueberzeugungen uͤbereinzuſtimmen, ſo ſind Sie es, 
mein verehrungswuͤrdigſter Herr; — ich, der ich von 
den meiſten beruͤhmten philoſophiſchen Schriftſtellern 
nichts, als Widerſpruch erwarte, und daruͤber eben 
nicht ſehr betreten bin.“ (Briefwechſel, II. 184.) Daß 
es mit dieſer Uebereinſtimmung, bei aller gegenſeitigen 
Achtung, nicht recht gelang, werden wir ſehen. 
Gerade in dieſen letzten Tagen des Septembers, 
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da die Franzoſen dem Rheine ſich naͤherten, faßte 
Jacobi den ſchnellen Entſchluß, Pempelfort zu ver— 
laſſen, um dem Kriegslaͤrm auszuweichen. Nicht fuͤr 
immer ſollte dieſe Trennung von dem geliebten Hauſe 
und Garten ſeyn. Aber dennoch ward ſie es. Ludwig 
Nicolovius, der in Jacobi's Hauſe im Sommer 1793 
Schloſſer's Tochter Luiſe, Goethe's Nichte, kennen 
und lieben gelernt, war eben jetzt wieder nach Pempel— 
fort geeilt, weil er Schloſſer und deſſen Angehoͤrige 
dort anzutreffen hoffte. Allein er fand nur das leere 
Haus, und Jacobi's Schweſter Charlotte, die zuruͤck— 
geblieben war, um mit ihm, wenn Schloſſer es 
geſtatten wuͤrde, nach Ansbach zu gehen, wohin ſich 
jener mit den Seinigen begeben hatte. Schloſſer je— 
doch widerrieth dieſe Reiſe, wegen der boͤſen Zeiten. 
So blieb denn Nicolovius in Pempelfort, um den 
Reſt von Jacobi's Bibliothek und manche Papiere 
zu ordnen und fortzuſchaffen. Die erſte Woche des 
Octobers kam heran. 

Duͤſſeldorf war damals eine pfaͤlziſche Feſtung. 
Als den 5. October die letzten Oeſtreicher uͤber die 
dortige Schiffbruͤcke zogen, ſtanden die franzoͤſiſchen 
Vorpoſten am Rhein, der Stadt gegenuͤber. Es war 
Sonntag, Alles in gewohnter Ruhe. Gegen Abend 
ruͤckten 4000 Mann Oeſtreicher in die Stadt ein. 
Am naͤchſten Vormittag thaten dieſe aus den Batte— 
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rien am Rhein einige Schuͤſſe, um ein kleines Haus 
jenſeits des Rheines umzuwerfen. Dieſe Schuͤſſe wur— 
den der Stadt verhaͤngnißvoll. In jenem Hauſe befand 
ſich ein franzoͤſiſcher Anfuͤhrer, krank oder verwundet. 
Der Unwille der Franzoſen verlangte Rache. Am 
Abende des 6. Octobers warfen ſie drei Stunden 
lang Bomben und gluͤhende Kugeln auf die Stadt. 
Bald brach eine furchtbare Feuersbrunſt aus. Das 
kurfuͤrſtliche Schloß, ein thurmgekroͤnter Bau des 
16. Jahrhunderts, lange die Wohnung ruhmreicher 
Fuͤrſten, zur Seite der Gallerie-Gebaͤude, die Johann 
Wilhelms unſchaͤtzbare Gemaͤlde-Sammlung enthielten, 
loderte in hellen Flammen auf. Faſt ein halbes Jahr— 
hundert ſtand das Schloß ſeitdem als Ruine 
da, bis in unſern Tagen erſt ein Fluͤgel, dann 
noch einer, zu Maler-Werkſtaͤtten eingerichtet, endlich 
(1846) auch gegen den Rhein hin und nach dem 
erhaltenen Hauptthurme zu, ein ſtolzer Neubau, zum 
Behufe der Staͤnde-Verſammlung, unter Koͤnig Fried— 
rich Wilhelm IV. von Preußen, wieder aufgefuͤhrt 
wurde. Aber nicht bloß das Schloß ſank in Schutt 
und Aſche waͤhrend jener grauſenvollen Nacht, die 
auf viele Jahre ſich den Gemuͤthern der Menſchen 
unausloͤſchlich einpraͤgte. Auch der Marſtall, ein den 
Kreuzbruͤdern gegenuͤber liegendes Nonnenkloſter, ein 
Theil der Ratinger Straße ftanden in Flammen, die 
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weithin in's Land leuchteten. Schrecken, Verwirrung, 
Rathloſigkeit, Flucht überall. Wer konnte, Behörden 
und Buͤrger, Reiche und Arme, entfloh, jeder mit 
dem Theil ſeiner Habe, der am leichteſten fortzubrin— 
gen war. Denn man beſorgte fuͤr den naͤchſten Tag 
den Wiederanfang der Schrecken. Pempelfort zwar 
blieb verfchont, doch auch Nicolovius mit Jacobi's 
Angehoͤrigen entfloh, den erſten Tag bis Kettwig, 
den 8, October bis Eſſen. Allein die Stadt wurde nicht 
weiter beſchoſſen. Als Nicolovius den 10. October 
nach Pempelfort zuruͤckkehrte, um noch einige Sachen 
zu retten, fand er den geliebten Wohnſitz unverſehrt. 
Aber noch loderten in der Stadt Flammen aus 
dem Schutt der Zerſtoͤrung; faſt alle Haͤuſer waren 
verſchloſſen, Duͤſſeldorf groͤßtentheils verlaſſen von 
feinen Einwohnern; die Franzoſen ſtanden gegenüber, 
die Oeſtreicher warfen Schanzen auf, der Stadt zur 
Seite. Man hoͤrte ſtarkes Kanoniren in der Naͤhe, 
bei der Schiffbruͤcke zwiſchen Duͤſſeldorf und Coͤln. 

So war denn auch in die ſchoͤnen Gegen— 
den am Niederrhein, die ſeit dem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege keinen Feind geſehen hatten, das Unheil der 
ſchreckenreichen Gegenwart eingezogen. Nun erwach— 
ten wieder die grauſigen Erinnerungen jener Zeit, 
da, nach dem Siege Herzog Ferdinand's von Braun— 
ſchweig bei Crefeld (1758), die Hannoveraner Duͤſ— 
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ſeldorf mit glühenden Kugeln befchoffen, um die Fran— 
zofen hinaus zutreiben. Zwar blieb Duͤſſeldorf und 
das Bergiſche fuͤr jetzt noch in deutſchen Haͤnden, 
allein die Noth der Zeit empfand man darum nicht min— 
der druckend. Und als auf den kalten, harten Winter 
von 1794 Theuerung und Verlegenheit überall 
folgte, als im April 1795 Preußen zu Baſel ſich 
vom Kriege gegen Frankreich losſagte, da war auch 
der Rhein nicht laͤnger mehr gegen die Franzoſen 
zu huͤten. Am 6. September 1795 gingen ſie, unter 
Jourdan, in der Naͤhe der Ruhr-Muͤndung, uͤber 
den Strom und nahmen Duͤſſeldorf. Wohl ward 
es ſpaͤter wieder von denſelben befreit. Aber die 
Wechſelfaͤlle des Krieges beruͤhrten nun fort und fort 
Stadt und Land. Mitten unter dieſen Verwirrungen 
ſtarb zu Muͤnchen der alte Kurfuͤrſt Karl Theodor, 
am 16. Februar 1799, ohne Nachkommenſchaft, 
welche ſeine reichen Erblaͤnder zu beherrſchen hoffen 
durfte. Er hatte die goldene Zeit des Friedens und 
gluͤckſeliger Ruhe, die ſich im Andenken der Men— 
ſchen noch lange an ſeinen Namen knuͤpfte, indem 
man vieler Uebelſtaͤnde und Mißbraͤuche nur ſcho— 
nend oder gar nicht gedachte, kaum wenige Jahre 
uͤberlebt. Das Kurfuͤrſtenthum Bayern, mit ihm 
das Herzogthum Berg, kam an Maximilian Joſeph 
aus dem Hauſe Zweibruͤcken, welcher 1805 die koͤnig— 
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liche Würde annahm, und darauf das Herzogthum 
Berg an Napoleon abtrat. Dieſer gab es, zum Groß— 
herzogthum erhoben, zuerſt ſeinem Schwager Joachim 
Murat, dann, als derſelbe 1808 Koͤnig von Neapel 
ward, ſeinem Neffen Ludwig Napoleon, der noch ein 
Kind war. Für ihn führten zu Duͤſſeldorf franzoͤſi— 
ſche Miniſter und Generale im Auftrage Napoleons, 
ganz in ſeiner gewaltthaͤtigen Weiſe, die Herrſchaft. 
Dieſer Zuſtand endete erſt da, als nach der Leipziger 
Schlacht, am 10. November 1813, die Verbuͤndeten 
einzogen in Duͤſſeldorf. Ihren beſten Schatz, die 
Gemaͤlde⸗Gallerie, hatte die Stadt leider ſchon acht 
Jahre fruͤher mit den abziehenden Bayern nach Muͤn— 
chen wandern ſehen. Daß ihre Feſtungswerke, gemaͤß 
dem Luͤneviller Frieden (1801), abgetragen und an 
der Stelle finſtrer Thore, einengender Waͤlle und ſtin— 
kender Graͤben jetzt breite, luftige Straßen und heitre 
Spaziergaͤnge rings umher angelegt wurden, gereichte 
ihr dagegen zum Vortheil und Genuſſe, damals und 
für kuͤnftige Zeiten. 
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VI. 


Jacobi's Wanderjahre. 


Wir wenden uns wieder zu Jacobi, der, in Beglei— 
tung ſeiner Schweſter Helene und ſeiner Tochter Clara, 
von Pempelfort im October 1794 ſich uͤber Muͤn— 
ſter zuerſt nach Hamburg begab, wo er Freunde 
beſaß. Bald hier, bald zu Wandsbeck im Hauſe ſeines 
treuen Matthias Claudius, dann wieder zu Emkendorf, 
auf dem Gute des Grafen Reventlow, brachte er die 
erſten Wochen und Monate ſeiner Wanderſchaft zu. 
Er wußte ſich in das Unvermeidliche mit gutem Muthe 
zu finden, und an Genuß und Beſchaͤftigung gebrach 
es ihm keinesweges. 

Freilich war dieſes Hamburger Leben bewegter, 
großſtaͤdtiſcher, zerſtreuender, als ihm auf die Dauer 
lieb ſeyn konnte. Aber die herzliche Neigung edler 
Freunde, unter welchen die Haͤuſer Reimarus, Sie— 
veking u. a., beſonders aber die geiſtvolle, obgleich ſtets 
leidende, Graͤfin Julia von Reventlow, geborne Schim— 
melmann, zu nennen ſind, trug viel dazu bei, die ſchmerz— 
lich aufgegebene Ruhe des ſchoͤnen Pempelfort ſeinem 
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wandernden Beſitzer in etwa zu erſetzen. Nach und nach 
gewoͤhnte Jacobi ſich an das neue Leben. Er und An— 
dere, beſonders auch Graͤfin Julia, gaben ſich viele 
Muͤhe, Goethe'n zu einer Reiſe nach Holſtein zu bewe— 
gen. Doch dieſer blieb taub gegen alle Bitten. Das 
anſpruchsvolle Familienleben, die Schauſpiele zur Ge— 
burtstagsfeier in dem graͤflichen Hauſe, zu welchen 
Jacobi ſich gelegentlich hergab, und manches Andre 
mochte ihm mißfallen ). Aus und über Pempelfort 
erhielt Jacobi oͤfter Nachrichten durch ſeinen getreuen 
Heinrich Schenk, einen hoͤchſt ausgezeichneten Ge— 
ſchaͤftsmann, der 1799 als Geheimerrath nach Muͤn— 
chen ging. Ihm hatte Jacobi 1789 die zweite Aus— 
gabe ſeiner Schrift uͤber die Lehre des Spinoza in 
ehrenden Ausdruͤcken gewidmet. Nun war Schenk, 
gleichſam als Huͤter des verlaſſenen Paradieſes, in 
Pempelfort zuruͤckgeblieben. Immer wuͤnſchte und 
hoffte Jacobi, dorthin bald zuruͤckzukehren. Er dachte 
an einen ſchnellen Frieden, und glaubte nicht, daß die 


) „Dergleichen Mummereien innerhalb eines einfachen 
Familienzuſtandes waren mir immer widerwärtig; die Aus— 
ſicht darauf ſtieß mich mehr ab, als daß ſie mich angezogen 
hätte. Mehr aber noch hielt mich das Gefühl zurück, daß man 
meine menſchliche und dichteriſche Freiheit durch gewiſſe con— 
ventionelle Sittlichkeiten zu beſchränken gedachte.“ Goethe, 
Annalen von 1795, Werke Band 27, S. 43. 
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Franzoſen auf der Rheingraͤnze beſtehen wuͤrden. 
„Wenn erſt der Schnee ſchmelzen und Fruͤhlingsluft 
mich anwehen wird,“ ſchrieb er an Schenk aus Emken— 
dorf am 4. Februar 1796, „wie viel lieblicher werden 
ſie dann vor mir ſtehen, die gruͤnen Baͤume, wodurch 
Ihr weißes Haus ſchimmert! Ich darf nicht denken 
an die Freude und Ruͤhrung, mit der ich vor der 
Schwelle meines Hauſes niederknien und ſie kuͤſſen 
wuͤrde.“ (Briefwechſel, II. 198.) Schenk's Haus, das 
noch heute dieſen Namen traͤgt, liegt dem Thore Jaco— 
bi's gerade gegenuͤber, im Schatten der hohen Baͤume 
ſeines Gartens. 

Auch der Zuſtand ſeines Vermoͤgens und darauf 
bezuͤgliche Einrichtungen fingen jetzt an, Jacobi 
Sorgen zu machen. Bald wurde dieſe Sorge nur zu 
ſehr gerechtfertigt. Am 5. December 1795 ſtarb zu 
Vaels bei Aachen der alte Herr von Clermont, Ja— 
cobi's Schwager und Betty's Bruder, nach kurzer 
Krankheit. Er war ein kraͤftiger, kluger Mann, der 
fuͤr den Wohlſtand der Familie, als Haupt eines 
großen Handelshauſes, redlich Sorge trug. Auch Ja— 
cobi's und ſeiner Geſchwiſter Vermoͤgen ſtand in dieſer 
Handlung. Jacobi verglich den ernſten Mann oft mit 
einem Fuͤrſten aus der Patriarchenzeit. Sein Verluſt 
wurde allgemein empfunden und beklagt. Jacobi be— 
fand ſich eben bei den Grafen Stolberg zu Tremsbuͤt— 
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tel in Holſtein, als er denſelben erfuhr. Zu Anfange 
des Jahres 1796 ſehen wir ihn zu Eutin, jener an 
einem See reizend gelegenen kleinen Stadt in Holſtein, 
welche damals unter der landesvaͤterlichen Obhut des 
Herzogs von Oldenburg und Biſchofs zu Luͤbeck, 
Peter Friedrich Ludwig, ſich zuſagender Verhaͤlt— 
niſſe erfreute. Seit 1782 wirkte Johann Heinrich 
Voß an der Schule zu Eutin fuͤr die Ausbildung der 
Jugend in den Wiſſenſchaften des Alterthums, und 
die Einfuͤhrung der hohen Geiſter Griechenlands und 
Roms in den Gedankenkreis des deutſchen Volkes. 
Hier uͤberſetzte er den Homer und Virgil, und ſtellte 
in ſeiner Luiſe (1795) das Vorbild eines reindeut— 
ſchen Idylls in homeriſcher Form auf, welchem ge— 
wiß das eine Verdienſt nie abgeſprochen werden darf, 
Goethe's Hermann und Dorothea (1797) ins 
Leben gerufen zu haben. Nun war 1793 auch F. 
L. Stolberg zu Eutin einheimiſch geworden und 
hatte feinen jungen Freund und Reiſegefaͤhrten Lu d— 
wig Nicolovius nach ſich gezogen. Andere Erſchei— 
nungen von Bedeutung ſammelten ſich an dem 
freundlichen Orte. Im Sommer 1793 verweilte die 
Fuͤrſtin Gallitzin mit Bernhard Overberg, aus 
Muͤnſter, laͤngere Zeit daſelbſt, ein Beſuch, deſſen 
Wirkung auch in Stolberg's nachmaliger Religions— 
Veraͤnderung ſichtbar wurde. Unter den Gaͤſten, welche 
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kamen und gingen, nennt man noch Chriſtian Stol— 
berg, Schoͤnborn, Niebuhr, Hensler, Pfaff, 
Soltau, Baggeſen, Gerſtenberg, Boje, Clau— 
dius, Koͤppen, Frau von Rodde, die Tochter 
Schloͤzer's, Zimmermann, Brinkmann, ferner 
die franzoͤſiſchen Ausgewanderten Mathieu Dumas, 
unter dem Namen Funk, Charles Villers, der 
Jacobi's Woldemar uͤberſetzte, Quatremère de 
Quincy und Vanderbourg. So fehlte es denn in 
dieſem Winkel Deutſchlands keinesweges an geiſtigem 
Leben, wie es für Jacobi Beduͤrfniß war, und in- 
deß in der Heimath, am ſchoͤnen Rheine, Krieg und 
Zerſtoͤrung wuͤthete, bereitete man ſich im gruͤnen 
Holſtein, durch Arbeit und freundſchaftlichen Genuß, 
fuͤr die beſſern Tage der Zukunft. „Moͤchte auch um 
Deinetwillen der Friede bald die Welt begluͤcken,“ 
ſchrieb Goethe an Jacobi den 12. Juni 1796, — 
„daß Du in Deine ſchoͤne Heimath wieder zuruͤck— 
kehren koͤnnteſt. Ich traue den nordiſchen Sumpf— 
und Waſſerneſtern, in denen Du dieſe Paar Jahre 
zugebracht haſt, gar nichts Gutes zu.“ — 

Das Erſehnte geſchah nicht ſo bald, als Goethe 
wuͤnſchte. Sah doch auch dieſer durch den Krieg in 
Italien eben damals den Plan vereitelt, ſeinem Hein— 
rich Meyer nach dem geliebten Lande zu folgen. Seine 
Sehnſucht nach Italien aber und tauſend heitere, kraͤf— 
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tigende Eindruͤcke, die er dort empfangen, hatte Goe— 
the waͤhrend derſelben Zeit in dem Roman Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahre (1795 u. 1796, 4 Theile) 
niedergelegt. 

In demſelben beſitzen wir gewiß eines der Haupt— 
werke des Dichters. Die Anfaͤnge des Meiſter fallen 
in jene vielbewegte Erſtlingszeit (1775 — 1780), 
da Goethe zu Weimar im Verkehr mit Welt und 
Leben uͤber ſich ſelbſt und ſeine geiſtige Richtung ſo 
reiche Erfahrungen machte. Auf der einen Seite 
wandte er ſein Auge damals auf das Nuͤtzliche, in 
Staat und Leben Brauchbare, ja Nothwendige, das 
dem idealen Streben ſo gern und oft den Weg ver— 
tritt. Auf der andern hielt die Beſchaͤftigung mit 
einem Liebhaber-Theater die Liebe zur Kunſt, das 
Verſuchen und Hervorbringen auf ihrem Gebiet, in 
belebender Friſche. Beide Elemente ſind in Goethe's 
Meiſter nicht zu verkennen. Er zeigt uns Verſuche 
jeder Art, gluͤckliche und verfehlte, menſchlich und 
kuͤnſtleriſch durch Thaͤtigkeit zur Einſicht zu gelangen. 
„So entſteht ein Gefuͤhl, das an Verzweiflung graͤnzt, 
und doch iſt es moͤglich, daß alle die falſchen Schritte 
zu einem unſchaͤtzbaren Guten hinfuͤhren.“ (Goethe, 
Annalen Werke, XXVIII. S. 7.) Dieſes Gute iſt die 
Ausbildung zum Schoͤnen und zugleich Guten, zur 
echten Humanitaͤt. 
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VII. 


Goethe's Meiſter und Schiller. 


Bei Gelegenheit der Erſcheinung dieſes Romans 
offenbarte ſich auf's neue die innere Verſchiedenheit 
Goethe's und Jacobi's. Dieſer erkannte in dem Meiſter 
wohl ein aͤchtes Meiſterwerk, ſowohl in Anordnung, als 
Ausfuͤhrung; er fuͤhlte den Zauber der Darſtellung, 
den Reiz des Wunderbaren, „der ſo heimlich und 
doch ſo aufregend darin angebracht iſt, daß Genuß 
und Verlangen ſich gleichſam im Gemuͤthe Eintracht 
zuwinken, voll Wohlgefallen an dem Dienſte, den 
ſie von einander haben.“ (Jacobi's Brief aus Em— 
kendorf, vom 8. Februar 1795. Goethe's Briefwechſel 
mit Jacobi, S. 205.) Allein er tadelt doch auch 
Manches. Beſonders das Suͤndhafte, das den Da— 
men Anſtoß gegeben, und hin und wieder ein Miß— 
verhaͤltniß zwiſchen den ausgedruͤckten Empfindungen 
und ihren Urſachen oder Gegenſtaͤnden. Ihm ſcheinen 
dergleichen nur „Verirrungen des Geiſtes und des 
Herzens.“ (S. 207) Goethe antwortet ſehr kurz, 
beides, Lob und Tadel, freue ihn; ruͤckwaͤrts duͤrfe 
er jetzt nicht ſehen; er habe noch eine „wunderliche 
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Bahn zu durchlaufen.“ Und als auch der vierte 
Theil des Romans (1796), ſtatt des von Goethe 
fuͤr denſelben von Jacobi erbetenen „freundlichen 
Geſichtes“ (S. 213), nur Lob in Bezug auf ein— 
zelnes Vortreffliche, aber auch den Tadel nicht ge— 
nuͤgender Entwickelung des Ganzen erfaͤhrt, da ruft 
Goethe faſt empfindlich dem Freunde zu: „Gebe 
der Himmel, daß Meiſter eine beſſere Aufnahme er— 
fahre, wenn du gelegentlich ihn vor beiden Ohren, 
oder vielleicht vor beiden Augen auftreten laͤſſeſt! Sollte 
es aber auch da nicht gehen, ſo wollen wir ihn bei 
Seite legen und etwas anderes vornehmen.“ (Brief 
aus Weimar, 26. December 1796, S. 216.) Und 
nun ſtockt der Briefwechſel der Freunde beinahe drei 
Jahre lang, bis ein Brief Jacobi's aus Eutin, vom 
9. December 1799, ihn herzlich und traulich wieder 
anknuͤpft. 

Allerdings ward Goethe durch Schiller's begei— 
ſterte Theilnahme an dem Wilhelm Meiſter, die ſich 
in ſeinen Briefen aus den Jahren 1795 und 1796 
uͤberall kund gibt, durch die Lobeserhebungen Wil— 
helm von Humboldt's, Koͤrner's “) und andrer Freunde 


) Vgl. zum Beiſpiel den Brief Körner’s an Schiller, 
Dresden, 10. Februar 1795: „Wilhelm Meiſter hat meine 
Erwartung wirklich übertroffen. Es gibt wenig Kunſtwerke, 


für Jacobi's Ausſtellungen reichlich entſchaͤdigt. Schil— 
ler, der in Goethe die Verbindung griechiſchen Gei— 
ſtes mit deutſcher Bildung am meiſten bewunderte, 
fand auch in dieſem Roman die ſchoͤnſte Harmonie, 
„ein Gefuͤhl geiſtiger und leiblicher Geſundheit, das 
nicht das Geringſte zuruͤcklaͤßt, was das Gemuͤth 
unbefriedigt und unruhig laͤßt, und die Bewegung 
deſſelben nicht weiter treibt, als noͤthig iſt, um ein 
fröhliches Leben in dem Menſchen anzufachen und 
zu erhalten.“ (Schiller an Goethe, Jena, 7. Januar 
1795. Briefwechſel, Theil I. 98.) Was Wunder, 
wenn Goethe, unter dieſen beiden gleichzeitigen Ur— 
theilen, dem Worte des Dichters den Vorzug gab, 
welchen er ſeit Kurzem zu ſeinen naͤhern Freunden 
zaͤhlte! — Und Schiller beruhigt Goethe treffend 
uͤber jene Jacobi'ſche Anſicht. „Die Jacobi'ſche Kri— 
tik, ſagt er den 1. Maͤrz 1795, hat mich nicht im 
geringſten gewundert; denn ein Individuum, wie er, 


wo das Objective ſo herrſchend iſt, — die lebendigſte Darſtel— 
lung der Leidenſchaft, abwechſelnd mit dem ruhigſten, einfach— 
ſten Ton der Erzählung.“ Schiller's Briefwechſel mit Körner, 
Th. III. 246. vgl. S. 265 über den zweiten Theil des Meifter. 
Ferner Schiller's innige Freude am Ganzen, im Juli 1796. 
S. 345. Wilhelm von Humboldt's Lob des 5. u. 6. Buches des 
Meiſter, in den Briefen an Schiller, vom 31. Auguſt und 4. 
December 1795. 
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muß eben ſo nothwendig durch die fchonungslofe 
Wahrheit Ihrer Naturgemaͤlde beleidigt werden, als 
Ihr Individuum ihm dazu Anlaß geben muß. Jacobi 
iſt einer von denen, die in den Darſtellungen des 
Dichters nur ihre Ideen ſuchen, und das, was ſeyn 
ſoll, hoͤher halten, als das, was iſt. Der Grund des 
Streites liegt alfo hier ſchon in den erſten Princi- 
pien, und es iſt voͤllig unmoͤglich, daß man einander 
verſteht. Sobald mir einer merken laͤßt, daß ihm in 
poetiſchen Darſtellungen irgend etwas naͤher anliegt, 
als die innere Nothwendigkeit und Wahrheit, ſo gebe 
ich ihn auf. Koͤnnte er Ihnen zeigen, daß die Un— 
ſittlichkeit Ihrer Gemaͤlde nicht aus der Natur des 
Objects fließt, und daß die Art, wie Sie daſſelbe 
behandeln, nur von Ihrem Subject ſich herſchreibt, 
ſo wuͤrden Sie allerdings dafuͤr verantwortlich ſeyn, 
aber nicht deswegen, weil Sie vor dem moraliſchen, 
ſondern weil Sie vor dem aͤſthetiſchen Forum fehlten. 
Aber ich moͤchte ſehen, wie er das zeigen wollte.“ 

Hier beruͤhrt denn Schiller den Gegenſatz phi— 
loſophiſcher und reindichteriſcher Weltanſchauung, die 
freilich niemals ganz in einander aufzuloͤſen ſind. Nach— 
dem er ſelbſt Jahre lang in den ſpeculativen Gehegen 
ſich umgetrieben, 

„wie ein Thier, auf öder Heide 
von einem böfen Geiſt im Kreis geführt,“ 
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wendet er, durch Goethe's mächtigen Genius *) ge— 
hoben, ſich entſchieden dem Dichteriſchen zu. „Wie 
iſt doch, ruft er aus, ſolche Dichtung uͤber alle Phi— 
loſophie!“ — Nun gehoͤrt es ihm zu dem ſchoͤnſten 
Gluͤck des Daſeyns, daß er die Vollendung des Mei— 
ſter erlebt, daß ſie noch in die Periode ſeiner ſtre— 
benden Kraͤfte faͤllt, daß er aus dieſer reinen Quelle 
noch ſchoͤpfen kann, wie er am 2. Juli 1796 an 
Goethe ſchreibt (Briefwechſel, II. 78), und es kommt 
aus ſeiner Seele, wenn er hinzufuͤgt: „Ich verſtehe 
Sie nun ganz, wenn Sie ſagen, daß es eigentlich 
das Schoͤne, das Wahre ſei, was Sie, oft bis zu 
Thraͤnen, ruͤhren koͤnne. Ruhig und tief, klar und 
doch unbegreiflich, wie die Natur, ſo wirkt es und 
ſo ſteht es da, und Alles, auch das kleinſte Neben— 
werk, zeigt die ſchoͤnſte Klarheit, Gleichheit des Ge— 
muͤths, aus welchem Alles gefloſſen iſt.“ Und von 
hier aus unternimmt nun Schiller mit Gluͤck die 
Beurtheilung der einzelnen Scenen und Charaktere, 
mit Lob einſtimmend in Goethe's Darſtellung, oder 


) „Es iſt erſtaunlich/ wieviel Realiſtiſches ſchon die zu— 
nehmenden Jahre mit ſich bringen, wieviel der anhaltende Um- 
gang mit Goethe und das Studium der Alten, die ich erſt nach 
dem Carlos habe kennen lernen, bei mir nach und nach ent— 
wickelt hat.“ Schiller an W. von Humboldt, am 21. März 
1795. (Briefwechſel, S. 432.) 
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gelegentlich Bedenken aufwerfend, welche Goethe 
keinesweges unbenutzt *) läßt. Ja er ſucht ſich ſelbſt 
die Hauptidee des Ganzen klar zu machen, nach 
welcher der Leſer gewoͤhnlich am erſten fragt. Schiller 
hat ſie ſo beſtimmt: „Meiſter tritt von einem leeren 
und unbeſtimmten Ideal in ein beſtimmtes, thaͤtiges 
Leben, aber ohne die idealiſirende Kraft dabei ein— 
zubuͤßen. Die zwei entgegengeſetzten Abwege von 
dieſem gluͤcklichen Zuſtand ſind in dem Romane dar— 
geſtellt, und zwar in allen moͤglichen Nuͤancen und 
Stufen.“ (Briefwechſel, II. 116.) 

Gegen dieſe Ausſoͤhnung des Idealen mit dem 
Realen in ſchoͤnmenſchlicher Thaͤtigkeit, welche den 
echten Boden der Kunſt bildet, dem von jeher auch die 
edle Blume der Dichtung entſproß, verhielt von Anbe— 
ginn die Philoſophie ſich mehr feindlich, als wohlge— 
neigt. Sie hat den Trieb, das Ideale allein auf den 
Thron zu erheben, und von da aus der bunten Welt 
zu ſpotten, die ſie tief, nach ihrer Meinung, unter 


) „Goethe verſichert mir, daß die Beſchwerden, die ich 
ihm über das ſechste Buch des Meiſters machte, in dem achten 
beantwortet und hinweggeräumt ſeien. — Bei dieſer Gelegen— 
heit habe ich aufs neue erfahren, daß man ihm ſehr viel Wahr— 
heit ſagen kann.“ Schiller an Wilhelm von Humboldt, den 21. 
Auguſt 1795. (Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt. 
S. 163.) 


ſich erblickt. Platon, ſelbſt ein ſchoͤnheitliebendes Ge— 
muͤth, dem Phantaſie oft die unzulaͤngliche Begriffs— 
erkenntniß erſetzen mußte, wie ſeine Mythen beweiſen, 
will doch den Dichter aus ſeinem Staat entfernen. 
Wie unſre neuen Begriffs- und Gedanken-Helden 
mit Kunſt und Dichtung oft gefaͤhrliche Spiele trei— 
ben, iſt bekannt, eben ſo das Urtheil der gewoͤhn— 
lichen Staats- und Geſchaͤftsmaͤnner uͤber die reinſten 
Bluͤthen des Geiſtes. Hier wird noch taͤglich — mit 
dem Dichter zu reden — 


„der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
was einſt fo fchön, fo göttlich war.“ 


Anders verhaͤlt es ſich mit dem Widerſtreite des kuͤnſt— 
leriſch Schoͤnen und des ſittlich Guten, einem Gegen— 
ſatze, der in einem voͤllig reinem Gemuͤthe, das durch— 
drungen iſt von der Gewalt der goͤttlichen Idee, nie 
ftörend hervortreten kann. Deſto mehr irrt und ſtoͤrt 
er die Welt, wie ſie einmal iſt, halb dem ſinnlichen 
Trieb ergeben, halb, aus Pflicht und Nothwendigkeit, 
ein Geſetz, eine Schranke feſthaltend, die dann wieder 
jeder fuͤr ſich, ſo viel moͤglich, im Geheimen zu um— 
gehen trachtet. Zwiſchen Reiz und Verbot in bedenk— 
licher Mitte, kann ſie zu dem aͤcht Schoͤnen eigent— 
lich niemals gelangen. Ihr Gefuͤhl iſt nicht rein, ihr 
Urtheil beſtochen. Zu den edelſten Ideen des Dichters 
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bringt fie ihre eignen unzureichenden, ſchwachen, Tü- 
ſternen Empfindungen und Triebe, und ſo wird ihr 
unter den Haͤnden das Beſte gemein, das Seltenſte 
alltaͤglich. Unter dieſem Nachtheile ſteht kein Dichter 
mehr und bedenklicher, als der getreue Maler der Natur. 
Ein ſolcher iſt Goethe, und ſo iſt es zu er— 
klaͤren, daß gerade ſeine vortrefflichſten Werke, wie 
der Meiſter, die Wahlverwandtſchaften, vor allen der 
Fauſt, den Schwachen ſtets den aͤrgſten Anſtoß 
gaben. Ob es damit jemals ſich aͤndern werde, iſt 
ſehr zu bezweifeln. An Schiller dagegen iſt man ge⸗ 
wohnt, die Reinheit zu preiſen. Und ohne Zweifel 
verdient er im ſtrengſten Sinne dieſes Lob; denn 
ſeine vollkommen ideale Natur erhebt ihn hoch uͤber 
die Verworrenheit des Tages, das Gemeine des 
Marktes der Welt, auf dem ſich Goethe mitunter 
behaglich umſieht. Schiller ſtellt an ſich ſelbſt 
und an ſeinen Leſer ſtets die hoͤchſten Forderungen 
des Denkens und Wollens, und Alles, was er be— 
ruͤhrt, wird ſo edler und erhabener. „Wiſſet, ſagt er, 
ein erhabener Sinn legt das Große in das Leben, 
doch er ſucht es nicht darin!“ — Und gerade des— 
halb iſt Schiller's Begeiſterung fuͤr Wilhelm Meiſter 
noch hoͤher zu ſchaͤtzen, weil er in manchem Betracht 
ſich ſelbſt verlaͤugnen, uͤber ſich hinausgehen mußte, 
um Goethe's rein gegenſtaͤndliches Gemaͤlde des 
* 
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wahren und falfchen Kuͤnſtlerlebens, mit feinem Licht 
und feinen mächtigen Schatten, — Mignon und Phi— 
line, Lothario und Jarno, Laertes und Felix, den 
Harfenſpieler und die Graͤfin Natalie, und wie alle 
jene wunderbaren Traͤger Goethe'ſcher Weltanſchau— 
ung ſonſt Namen haben, in ihrer Tiefe und Wahr— 
heit zu erkennen. Wir duͤrfen uͤberzeugt ſeyn, die 
Unſittlichkeit einzelner Charaktere und Scenen im 
Wilhelm Meiſter fand an Schiller wahrlich keinen 
Vertheidiger; aber er ſah ein, er wußte aus Erfahrung, 
daß dies der Weltlauf ſei, den ein großer Dichter 
hier unter das verſchoͤnernde Prisma ſeiner idealen 
Auffaſſung gebracht. 

Von den folgenden Tadlern Meiſters iſt beſſer, 
zu ſchweigen; eben ſo von den zahlreichen Nach— 
ahmern, den Alles verderbenden. Schon von Schil— 
ler wurde, wenige Wochen vor ſeinem Tode, im 
April 1805, die ſchmerzliche Klage erhoben, daß er 
auch nicht ein einziges neues Product der Poeſie 
zu nennen wiſſe, das einen neuen Namen an der 
Spitze truͤge und ihm Freude machte. „Dagegen — 
ſagt Schiller (Briefe an W. von Humboldt. S. 
490) — regt ſich die unſelige Nachahmungsſucht 
der Deutſchen mehr, als jemals, eine Nachahmung, 
die bloß in einem identiſchen Wiederbringen und 
Verſchlechtern des Urbildes beſteht.“ 
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VIII. 


Jacobi in Eutin. 


Jacobi's Wanderleben in Holſtein dauerte faſt fuͤnf 
Jahre. Immer hegte er noch die Hoffnung, der Friede 
muͤſſe bald hergeſtellt, die Ruͤckkehr in das geliebte 
Pempelfort vor der Thuͤre ſeyn. 

Vom Sommer 1796 bis 1797 hielt er ſich zu 
Wandsbeck bei Claudius auf. Im Juni 1796 ſah 
und ſprach er den aus Frankreich geflohenen General 
Dumouriez, der damals zu Billwerder, in der Naͤhe 
von Hamburg, bei einem Bauern wohnte, nach Ja— 
cobi's Aeußerung, ein ſehr buͤrgerliches Anſehen hatte, 
und ſich Muͤhe gab, jeden Zweifel uͤber ſeinen Cha— 
rakter wegzuraͤumen. (Jacobi's Briefwechſel, II. 229). 
Zu derſelben Zeit lernte er den geiſtvollen Wuͤſtling 
Grafen Rivarol und Ludwig's XVI. Jugendfreund, 
den Grafen d' Angiviller, kennen, welcher zu Kiel 
unter dem Namen Charles Trueman lebte, und ſich 
mit deutſcher Sprache und Litteratur beſchaͤftigte. 
Dieſer bewunderte den Woldemar und ging an eine 
franzoͤſiſche Ueberſetzung des Allwill, (Jacobi's Brief— 
wechſel, II. 238.) deren Schwierigkeit ihm freilich 
bald fuͤhlbar wurde. 


Zu Ende Juli 1797 uͤberraſchte die Fuͤrſtin Gal— 
litzen Jacobi in Wandsbeck, als dieſer uͤber die Welt— 
lage, den Frieden von Campo Formio, den Fortſchritt 
der neuen Ideen eben noch in großer Spannung ſich 
befand, wie aus feinen Briefen an Eliſe Reimarus 
und Franz von Fuͤrſtenberg hervorgeht. Mit der ſtreng 
kirchlichen Richtung der Fuͤrſtin vertrug ſich Jacobi 
nach Moͤglichkeit. „Wenn ich mich nicht in Poden 
und Antipoden durch Sympodie zu finden wuͤßte, — 
ſchreibt er den J. October 1797 an Herder, — fo 
waͤre mein Leben hier im Lande, bei meinen Ver— 
haͤltniſſen, unertraͤglich.“ 

Im Juni des Jahres 1798 reiſete Jacobi, der 
im Winter und Fruͤhjahr uͤber ſchlechte Geſundheit 
viel zu klagen hatte, in das Seebad Doberan, wo 
er unter andern Hufeland antraf. Dann kehrte er 
nach Eutin zuruͤck, wo er in Schloſſer's Hauſe, das 
deſſen Schwiegerſohn Nicolovius inne hatte, die er— 
wuͤnſchteſte Aufnahme fand. Noch immer ſtand die 
Ruͤckkehr nach Pempelfort ihm vor der Seele. Da 
erhielt er zu Anfange 1799 zwei ſchlimme Nach— 
richten auf einmal: der kaum gedaͤmpfte Krieg brach 
wieder aus und — ſein Freund Heinrich Schenk 
wanderte von Duͤſſeldorf nach Muͤnchen. 

Pempelfort zu behalten, geſtatteten ihm nicht mehr 
die erlittenen Vermoͤgens-Verluſte. Es blieb ihm alſo 
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nur die Wahl, entweder ſich in Eutin niederzulaſſen, 
wo man ihn ehrte und anerkannte, oder nach Aachen 
zu ziehen, wo damals ſein Sohn Johann Friedrich 
und deſſen Brüder Georg Arnold und Mar, auch 
ſeine Tochter Clara, die an Arnold von Clermont 
verheirathet war, in behaglichen Umſtaͤnden lebten. 
„Dieſe Wahl anzuſtellen, ſchreibt er am 3. April 
1799 an feinen aͤlteſten Sohn Johann Friedrich, 
darf ich nicht laͤnger verſchieben. Ich und noch weniger 
Lene (ſeine Schweſter) halten das unſtaͤte und fluͤch⸗ 
tige Leben laͤnger aus, des Aufwandes, den es er⸗ 
fordert, nicht einmal zu gedenken.“ ( Briefwechſel, II. 
274.) Aber zu ſtark war Jacobi's Abſcheu gegen die 
franzoͤſiſchen Republikaner, „einen Bund gegen Alles, 
was gut, ehrbar, gerecht und heilig ift,“ wie er ſich 
ausdruͤckt, zu feſt die Ueberzeugung von dem Wohl⸗ 
wollen der Freunde in Holſtein, als daß die Wahl 
lange zweifelhaft bleiben konnte. Am 3. Juni 1799 
ſchreibt Jacobi an ſeines Bruders Peter Eduard Gattin, 
Friederike, geborne von Clermont, in Duͤſſeldorf, deren 
Geiſt und Liebenswuͤrdigkeit er bei Gelegenheit ihres 
frühen Todes, im October 1799, gegen Goethe ruͤhmt, 
(Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobi, S. 186 
und 219), die dringende Noth habe ihn fuͤr Eutin 
beſtimmt. 

Er war jetzt 57 Jahre alt; er dachte, nicht viele 
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Zeit mehr vor ſich zu haben. Und fo erhielt denn Ja— 
cobi in Eutin nun Haus und Garten; ſein Nachbar 
links war F. L. Stolberg, rechts der Hofprediger. 
Er freute ſich eines geraͤumigen Buͤcherzimmers mit 
der Ausſicht in den Garten, hinter dem eine ſchoͤne 
Allee und der Hofgarten lag. „Ueberhaupt lebten 
damals in Holſtein und deſſen Naͤhe viele ausge— 
zeichnete Menſchen in freundlichem Verkehr, welche 
ſpaͤterhin nach Suͤden und Oſten getrennt wurden, 
oder jetzt im ſtillen Grabe ruhn,“ — erzaͤhlt uns 
ein juͤngerer Genoſſe jener Tage, Friedrich Koͤp— 
pen, damals in Luͤbeck, fpater Profeſſor zu Lands— 
hut, in ſeinen „Vertrauten Briefen uͤber Buͤcher und 
Welt,“ Leipzig 1820, Th. J. S. 387. Hamburg, 
Wandsbeck, Altona, Luͤbeck hatten ihre Genoſſen; ſie 
nahmen und gaben Beſuche, ſie ſtanden im Brief— 
wechſel.“ 

„Eutin iſt eine Landſtadt, zugleich Sommerauf— 
enthalt des Oldenburgiſchen Fuͤrſten; es vereinigt da— 
durch die Stille des Landlebens mit bequemer Raͤum— 
lichkeit der Wohnungen und aͤußerer ſtaͤdtiſchen An— 
muth. Am Ufer des ſpiegelhellen Sees prangt der 
Schloßgarten, mit vielem Geſchmack angelegt, ſtets 
zierlich gehalten und fuͤr jedweden zur Benutzung 
offen. Jacobi's kleiner Hausgarten ſtieß an denſelben, 
ſo daß unſer Philoſoph ſonder Anſtrengung ihn er— 
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reichen und in feinen Schattengaͤngen wandeln konnte. 
Ein Saal des Hauſes faßte die auserleſene Bibliothek, 
in welcher man ſchwerlich ein geiſtreiches philoſophiſches 
Werk vermißte und viel Seltenes fand, was groͤßere 
Buͤcherſammlungen nicht beſitzen. Fuͤr die Aufnahme 
von Freunden war hinreichend geſorgt, und ich habe 
ihrer viele dort angetroffen, ohne meines angenehmen 
Plaͤtzchens zu entbehren. Eutin gewaͤhrte dadurch 
das Bild eines den Muſen, der gebildeten Ge— 
ſellſchaft und den Eindruͤcken anmuthiger Natur ge— 
widmeten Lebens und Jacobi gedachte deſſelben bis 
an ſeinen Tod mit beſonderer Vorliebe und erfreu— 
lichem Ruͤckblick, ſelbſt das fruͤhere Pempelfort un— 
vergeſſen.“ 

Hier begann denn Jacobi auch das fruͤhere wiſſen— 
ſchaftliche Leben und Wirken mit neuem Eifer. Zu— 
naͤchſt knuͤpfte daſſelbe ſich an eine neue Bekanntſchaft, 
welche er kurz zuvor gemacht. Am 13. October 1798 
ſchrieb ihm Friedrich Richter, unter dem Namen 
Jean Paul ſeit 1795, wo der „Hesperus oder 
fuͤnf und vierzig Hundspoſttage“ zuerſt erſchien, und 
noch mehr 1796 durch den „Siebenkaͤs“ und andere 
humoriſtiſche Schriften bereits Liebling der zarter 
fuͤhlenden Leſewelt, obgleich von Goethe und Schiller, 
ſeiner Formloſigkeit wegen, nur wenig geſchaͤtzt, aus 
Leipzig einen Brief voller Verehrung. Er nennt 
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Jacobi dort den „Lehrer feines Innerſten, den koͤnig— 
lichen Beſchuͤtzer ſeines Glaubens.“ Er thut dies 
mit beſondrer Ruͤckſicht auf die eben Alles beherr— 
ſchende und zergliedernde kritiſche Philoſophie, wie 
Fichte ſie vortrug. Richter's Herz und Gefuͤhl ſuchte 
Schutz gegen dieſes „philoſophiſche Laterniſiren alles 
innern Lebendigen“ bei Jacobi und Herder. Mit ihnen 
verbuͤndet wollte Richter eine Monatsſchrift gegen 
jene Philoſophie in Weimar, wohin er jetzt zog, 
herausgeben. (Jacobi's Briefwechſel, II. 256 f.) Ja- 
cobi antwortet aus Eutin den 5. November, freundlich 
und erfreut, er werde zwar nicht Beitraͤge zu einer 
Monatsſchrift liefern, aber wohl eine Schrift uͤber die 
neue Philoſophie herausgeben, die im vorigen Winter 
(1797) in Hamburg faſt fertig geworden. 

Dies iſt das Schreiben an Fichte, erſchienen zu 
Hamburg bei Perthes, 1799, vom 3. Maͤrz dieſes 
Jahres, welches den dritten Band von Jacobi's Wer— 
ken eröffnet. In demſelben tritt fein Nichtwiſſen gegen 
Fichte's Wiſſen ſcharf hervor. „So gewiß ich Vernunft 
beſitze, heißt es S. 35, ſo gewiß beſitze ich mit die— 
ſer meiner menſchlichen Vernunft nicht die Vollkom— 
menheit des Lebens, nicht die Fuͤlle des Guten und 
des Wahren; und ſo gewiß ich dieſes mit ihr nicht 
beſitze, und es weiß, ſo gewiß weiß ich, es iſt ein 
hoͤheres Weſen, und ich habe in ihm meinen Urſprung. 
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Darum iſt denn auch meine und meiner Vernunft Lo— 
ſung nicht: Ich, ſondern Mehr, als Ich, Beſſer, als ich, 
— ein ganz Anderer. Ich bin nicht, und ich mag nicht 
ſeyn, wenn Er nicht iſt. Ich ſelbſt wahrlich kann mein 
hoͤchſtes Weſen mir nicht ſeyn. So lehret mich meine 
Vernunft inſtinctmaͤßig Gott. Mit unwiderſtehlicher 
Gewalt weiſet das Hoͤchſte in mir auf ein Allerhoͤchſtes 
uͤber und außer mir; es zwingt mich, das Unbegreif— 
liche, ja das im Begriff Unmoͤgliche zu glauben, in 
mir und außer mir, aus Liebe, durch Liebe.“ 
Hier kehrt denn Jacobi das tiefe Beduͤrfniß des 
Glaubens und der Gewißheit im unmittelbaren Gefuͤhle, 
das ſchon in der Schrift uͤber die Lehre des Spinoza zu 
Tage liegt, gegen den auf die Spitze getriebenen Fichte’- 
ſchen Idealismus. Und doch hatte Fichte den Gedan— 
ken ſtets feſt gehalten, er ſtimme im Grunde mit Ja— 
cobi uͤberein. „Ja, theurer, edler Mann, ſchreibt er noch 
am 26. April 1796, wir ſtimmen ganz uͤberein, und 
dieſe Uebereinſtimmung mit Ihnen beweiſet mir mehr, 
als irgend etwas, daß ich auf dem rechten Wege bin. 
Auch Sie ſuchen alle Wahrheit da, wo ich ſie ſuche, 
im innerſten Heiligthum unſeres eigenen Weſens. 
Nur foͤrdern Sie den Geiſt, als Geiſt, ſo ſehr die 
menſchliche Sprache es erlaubt, zu Tage; ich habe 
die Aufgabe, ihn in der Form des Syſtems aufzu— 
faſſen, um ihn, ſtatt jener Afterweisheit, in die Schule 
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einzufuͤhren. Was geht auf dem langen Wege von 
Geiſt zum Syſtem nicht alles verloren! Und auch 
jetzt, 22. April 1799, dankte Fichte auf's waͤrmſte fuͤr 
Jacobi's Schreiben, und erklaͤrte, er unterſchreibe daſ— 
ſelbe faſt durchgaͤngig unbedingt. Er geſteht Jacobi 
Herrſchaft uͤber die Speculation zu, welche er doch 
verſchmaͤhe. „Sie drangen in unſer Land ein, um 
unfere Schwäche aus zukundſchaften, und dies iſt Ihnen 
denn gelungen: außer daß die Verſtaͤndigen unter uns 
nie haben ſeyn wollen, was wir nicht ſeyn koͤnnen.“ 
(Jacobi's Briefwechſel, II. 279.) Sichtbar iſt Fich— 
te's Hineigung zu der unmittelbaren Wahrheit des 
Lebens und Empfindens, von der Starrheit des Sy— 
ſtems, welche bald darauf in ſeinen mehr popularen 
Schriften, der „Beſtimmung des Menſchen“ (1800) 
und beſonders in der „Anweiſung zum ſeligen Leben“ 
(1806) noch entſchiedener ſich verraͤth. So naͤhern 
denn die beiden großen Denker, von ganz getrennten 
Standpunkten ausgehend, ſich in der Beziehung auf 
das Wirkliche, Thatkraͤftige des Lebens, ſo wie ihre 
geiſtige Bedeutung von beiden gegenſeitig erkannt 
wurde. 

Von dieſer Seite naͤhern ſich am Schluß des 
Jahres 1799 auch Goethe und Jacobi auf's neue, 
nachdem Wilhelm Meiſter ſie entzweit hatte. Goethe, 
im engern Bunde mit Schiller, wie uns der Brieſ— 
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wechſel beider zeigt, hatte unterdeſſen viel gedichtet, 
vorzuͤglich ſein ſinnig klares Epos „Hermann und Doro— 
thea,“ dieſe Perle unſerer Poeſie (1797). Außerdem 
hatte die Fortſetzung ſeines Fauſt, jenes rieſenhaften 
Jugendentwurfes, der mit jedem Jahre an Stoff 
gewann, und die Farbenlehre ihn immerfort beſchaͤf— 
tigt. Mit Schiller hatte er 1796. die Xenien in das 
Chaos der damaligen Litteratur geſchleudert, gleichſam 
feurige Pfeile, die uͤberall Flammen des Aergers oder 
der Schadenfreude hervorriefen. Nun ſendet Jacobi 
den Brief an Fichte Goethe'n zu, welcher ihn jedoch 
ſchon in der Handſchrift geſehen hatte. Dieſer lobt 
Gehalt und Rundung der Schrift, und fuͤgt (2. Jan. 
1800) ein bedeutendes Wort hinzu. „Seit der Zeit 
wir uns nicht unmittelbar beruͤhrt haben, habe ich 
manche Vortheile geiſtiger Bildung genoſſen. Sonſt 
machte mich mein entſchiedener Haß gegen Schwaͤr— 
merei, Heuchelei und Anmaßung auch gegen das 
wahre, ideale Gute im Menſchen, das ſich in der 
Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen kann, oft 
ungerecht. Auch hieruͤber, wie uͤber manches Andere, 
belehrt uns die Zeit, und man lernt, daß wahre 
Schaͤtzung nicht ohne Schonung ſeyn kann. Seit der 
Zeit iſt mir jedes ideale Streben, wo ich es antreffe, 
werth und lieb, und Du kannſt denken, wie mich der 
Gedanke an Dich erfreuen muß, da Deine Richtung 


126 


eine der reinſten ift, die ich jemals gekannt habe. 
Wenn ich Dir von mir ſagen ſollte, ſo muͤßte ich 
weitlaͤufig ſeyn; denn die drei oder vier Jahre haben 
manche Veraͤnderung in mir hervorgebracht.“ (Jaco— 
bi's Briefwechſel mit Goethe, S. 220 f.) Goethe 
beklagt, im Verfolge dieſes Schreibens, daß Jacobi 
ſich „ſo weit hinten im Norden gebettet“ und wuͤnſcht 
ihn an einen naͤhern Ort, wie etwa Dresden, das doch 
mitten in der bewohnten Welt liege, an Reizen der 
Natur und der Kunſt reich und von Fremden viel 
beſucht ſei.“ Er haͤtte dort hoffen koͤnnen, den Freund 
jaͤhrlich einmal zu ſehen. Das Verlangen, uͤber die 
Welt in's Klare zu kommen, wie uͤber ſich ſelbſt, 
wuchs bei Goethe mit den Jahren. „Man lernt mehr 
einſehen, indem man weniger leiſtet,“ ſchreibt er an 
Jacobi den 23. November 1801, „und ſo hat jede 
Jahreszeit des Lebens ihre Vortheile und ihre Nach— 
theile. — Wie ich mich zur Philoſophie verhalte, 
kannſt Du leicht denken. Wenn ſie ſich vorzuͤglich auf's 
Trennen legt, ſo kann ich mit ihr nicht zurecht kom— 
men, und ich kann wohl ſagen, ſie hat mitunter ge— 
fchadet, indem fie mich in meinem natürlichen Gang 
ftörte; wenn fie aber vereint, oder vielmehr, wenn 
ſie unſre urſpruͤngliche Empfindung, als ſeien wir 
mit der Natur eins, erhoͤht, ſichert und in ein tiefes, 
ruhiges Anſchauen verwandelt, in deſſen immer— 
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währender auyzoors und diezorsıs wir ein göttliches 
Leben fühlen, wenn uns, ein ſolches zu führen auch 
nicht erlaubt iſt, dann iſt ſie mir willkommen, und 
Du kannſt meinen Antheil an Deinen Arbeiten dar— 
nach berechnen. (Jacobi's Brieſwechſel mit Goethe, 
S. 225.) Dieſe Stelle wird in der Folge noch Be— 
deutung erhalten, wo Goethe's Naturanſicht der Ja— 
cobi'ſchen feindlich begegnet. Dem Dichter erſcheint 
die Natur als ein Ganzes, ein Seyn und Werden zu 
gleicher Zeit; der Denker trennt das Beſtehende von 
dem Veraͤnderlichen. Er macht ſich ſelbſt, ſein Glau— 
ben und Empfinden zum Mittelpunkte der Welt, die 
dem Dichter in jeder Mannichfaltigkeit der Erſchei— 
nung, im nie ruhenden Wechſel der Geſtalten als 
ein Unendliches, dem es unmoͤglich iſt, jemals ſich 
ſelbſt, ſein Bilden und Geſtalten zu entziehen, in 
übermächtiger Fülle und Größe entgegentritt. 

Für Jacobi aber brachte jene Zeit, da Fichte Jena 
mit Berlin vertauſchte, weil er hier unangefeindet 
zu lehren gedachte, was uͤber Gott und Welt ihm 
ausgemacht erſchien, vielfache Ehre und Auszeichnung. 
Friedrich Richter bekaͤmpfte in ſeiner Clavis Fich- 
tiana (1800) von ſeinem Standpunkt aus, dem 
des unmittelbaren Gefuͤhles, eben damals Fichte's 
Wiſſenſchaftslehre, und auch Herder aͤußerte Beifall 
uͤber Jacobi's Brief an Fichte. Zu derſelben Zeit 
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verwendete Jacobi ſich fuͤr Fichte in Muͤnchen durch 
ſeinen Freund Heinrich Schenk. „Wollte man in den 
akademiſchen Anſtalten und Einrichtungen etwas ver— 
beſſern, ſo waͤre wohl kein Mann in Europa, der 
dabei mit Rath und That beſſer an die Hand gehen 
koͤnnte, und es lieber moͤchte, als Fichte. — Ueber 
ſeine Rechtſchaffenheit ſei nur eine Stimme,“ — 
ſchreibt er den 15. October 1799 an Schenk. (Brief— 
wechſel II. 287). 

Jetzt nahm Jacobi auch den Kampf auf gegen 
die Grundlage des Kantiſchen Syſtems, gegen die 
Kritik der reinen Vernunft. Es geſchah in der 
Abhandlung: „Ueber das Unternehmen des Kriticis— 
mus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen,“ ſchon 
1799 begonnen, doch erſt 1801 vollendet, zuerſt er— 
ſchienen in des Kieler Profeſſors, Reinhold, Bei— 
traͤgen, 1801. Sie ſteht in Jacobi's Werken III. Bd. 
S. 59— 195. Ihre Abſicht iſt, die Vernunft, als 
Vermoͤgen der Ideen, in Schutz zu nehmen gegen 
Kant's aus dem bloßen Begriff entſprungene Be— 
ſchraͤnkungen, durch welche Freiheit zum Geſpenſte, 
goͤttliche Vorſehung zum Problem werde. „Der 
Menſch, ſagt Jacobi S. 192, fuͤhlt ſich uͤber die 
Natur erhaben, losgeriſſen von den Banden der End— 
lichkeit, ſieht unter ſich ſein eignes Weſen, ſo fern 
es zur Natur gehoͤrt, und dies unbegreifliche und 
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wunderbare Vermögen nennt er Freiheit. Ihn zieht 
ein geheimer Trieb zum Guten, zum Schönen und 
Edlen; die Urbilder deſſelben erwecken ihm eine 
Luſt, wie ſie die Welt nicht giebt, und er erblickt in 
ihnen eine Offenbarung des goͤttlichen Weſens, weil 
fie ſelbſt göttlich find. Moralitaͤt iſt Abdruck dieſes 
Goͤttlichen im Leben, nicht Wirkung einer kalten, 
leeren Maxime. — Gluͤckſeligkeit iſt nur der Rauch 
des nie verſiegenden Feuers, welches unſre Bruſt 
durchgluͤht; moraliſches Geſetz nur die fuͤr ſich ſelbſt 
leere Schale der Frucht; Religionsphiloſophie nur 
ein Zeugniß der im Menſchen gefundenen Religion: 
der gottgeſchaffene Geiſt des Menſchen zuͤndet jenes 
Feuer, wirket die Frucht und ſchauet mit angebore⸗ 
nem Auge den Schoͤpfer.“ 

So machte denn auch bei Jacobi jenes tiefe re— 
ligiöfe Beduͤrfniß ſich ſtaͤrker geltend, unter vielfacher 
Erfahrung des Lebens und reiferem Nachdenken, das 
ſchon in der Schrift uͤber die Lehre des Spinoza 
angedeutet iſt. Faſt zu derſelben Zeit, am 28. Sep— 
tember 1800, verließ F. L. von Stolberg Eutin, 
nachdem er alle ſeine Aemter niedergelegt, begab ſich 
nach Muͤnſter und trat zur katholiſchen Kirche Über, — 
ein Schritt, der von den meiſten ſeiner Freunde ihm 
viel und ſchwer verdacht wurde. 

Zu den Befremdeten, Verletzten gehoͤrte zuerſt 
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auch Jacobi. Briefe, die er damals in friſcher Auf: 
regung uͤber das Ereigniß ſchrieb, wurden wider 
feinen Willen bekannt“); er hat ſpaͤter dieſe Briefe 
aus der Sammlung gaͤnzlich ausgeſchieden, und iſt 
zur erſten Liebe gegen den edlen Stolberg vollſtaͤn— 
dig zuruͤckgekehrt. Schon im September 1804 ſchreibt 
er ihm auf das herzlichſte, und empfiehlt ihm ſeine 
Soͤhne, die nach Muͤnſter reiſeten (Briefwechſel II. 
356). „Mit entflammten Wuͤnſchen — antwortet 
Stolberg — moͤchte ich Dich hinuͤberziehen, liebſter 
Jacobi, und Dich dann ewig an mein Herz druͤcken.“ 
Dieſelbe liebevolle Geſinnung athmet Stolberg's Brief 
vom 7. Mai 1806, in welchem er Jacobi den am 
27. April erfolgten Tod der Fuͤrſtin Gallitzin mel— 
det, und in demſelben Geiſte iſt Jacobi's Antwort 
gehalten (Briefwechſel II. 391 — 395). 

Man erkennt das Beduͤrfniß der Religion, des 
Glaubens in Allem, was von Jacobi ausgeht. Daß 
er nicht, wie ſeine Freunde Hamann, Lavater, Claudius, 
Stolberg u. A. zu dem Kinderglauben an die chriſt— 
liche Offenbarung feſt und dauernd ſich hinwendete, 


) Jacobi gab im deutſchen Mercur 1802 eine Erklärung 
über dieſen Abdruck, die er jedoch nicht wiederholt wiſſen wollte. 
Goethe, in ſeinen Annalen 1820, wo er der Voß-Stolberg'ſchen 
Mißhelligkeit gedenkt, drückt ſich mit Mäßigung und Billigkeit 
aus. Werke, Band 27, S. 376. 
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das erklaͤrt ſich einestheils aus der Geſammtentwickelung 
ſeines Geiſtes, der Richtung ſeiner Zeit, dann aber auch 
aus der fortgeſetzten Arbeit auf dem Felde der Phi— 
loſophie, das der Waffen der Vernunft noch mehr 
bedarf, als des Schildes des Glaubens. Ruhmes 
genug fuͤr eine ſo verſtandesmaͤchtige Natur, wie Ja— 
cobi, wenn ſie zugleich der Schranken menſchlicher 
Erkenntniß ſich bewußt wird, und dem uͤbermuͤthigen 
Verſtande den Spiegel herzhaft darreicht, damit er 
ſelbſt erkenne, wie wenig im Grunde desjenigen ſei, 
was er wirklich erkannt. Hier liegt im Beduͤrfniß 
zugleich der Weg zur Befriedigung. Wer Gott red— 
lich ſucht, der wird ihn finden. 


9* 
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IX. 
Jacobi's Reife an den Rhein und nach Paris. 


In dieſe Zeit des Forſchens und Begruͤndens 
ſeiner Anſichten faͤllt eine groͤßere Reiſe, welche Ja— 
cobi im Sommer 1801 unternahm. Sie fuͤhrte ihn 
zunaͤchſt in die Rheiniſche Heimath. Nach mehr, als 
ſieben Jahren, ſah er das geliebte Pempelfort, dann 
Aachen und Vaels wieder. Welche Erinnerungen, 
Gedanken und Wuͤnſche hier, im Umgange ſeiner Kinder 
und Angehörigen, in ihm erwachen mußten, läßt ſich 
leicht errathen. „Ja, ich muß es geſtehen, ſchreibt 
Jacobi den 22. Juni 1802, nach der Ruͤckkehr, aus 
Eutin, an ſeinen Freund Schenk nach Muͤnchen, — 
„wenn ich wieder in den Beſitz von Pempelfort 
haͤtte treten koͤnnen, und weniger Furcht und Abſcheu 
gehabt haͤtte vor dem Nachbarn jenſeits des Rheines, 
ich waͤre wohl nicht hieher zuruͤckgekehrt. Hart, ſehr 
hart fiel mir das Scheiden von dem Orte, von dem 
Lande, von den Menſchen, die mir ſo viel Wohl— 
wollen, ſo große Achtung, ſo ungemeines Zutrauen 
bewieſen hatten. Ich erkannte, wie wohlthaͤtig meine 
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Nähe für meine Kinder ſeyn wuͤrde. Ich riß mich nur 
los, weil ich mußte.“ Welche ehrenvolle, herzliche Auf— 
nahme Jacobi damals in der Heimath fand, iſt ſchon 
aus dieſen Worten zu erſehen. Und ſein Pempelfort war 
jetzt wieder in guten Haͤnden. Jacobi's zweiter Sohn, 
Georg Arnold, geboren 1768, der ſeine Erziehung zu 
Muͤnſter im Hauſe der Fuͤrſtin Gallitzin (1784), unter 
Fuͤrſtenberg's Augen, dann (1787) in Goͤttingen er— 
hielt, mit F. L. von Stolberg Italien bereiſete (1792), 
hierauf mit einem Fraͤulein von Clermont vermaͤhlt 
zu Vaels bei Aachen lebend (1793), den Titel eines 
Sachſen⸗Weimar'ſchen Regierungsrathes erhielt, hatte, 
nach dem Tode ſeiner erſten Gattin, die ihm einen 
Sohn ſchenkte, im Jahr 1798 ſich mit Luiſe, der 
einzigen Tochter des Hofrathes Brinkmann, eines 
geiſtreichen Arztes zu Duͤſſeldorf, verbunden. Sie 
wohnten zuerſt in Vaels, bei Aachen, wo die Familie 
von Clermont ſchoͤne Haͤuſer, Gaͤrten, Beſitzungen 
jeder Art hatte, und ſich des anmuthigſten Lebens 
erfreute. Hier verweilte damals auch Jacobi's juͤngſter 
Sohn Mar, in Jena unter Goethe's Augen zum 
Arzt ausgebildet, und ſeit Kurzem (1798) mit Anna 
Claudius, einer Tochter des Wandsbecker Boten, 
vermaͤhlt. Seine Ueberſetzung des Herodotus erſchien 
1799 zu Duͤſſeldorf, in drei Baͤnden. Georg Arnold 
hatte ſeine „Briefe aus der Schweiz und Italien“ ſchon 
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1796 zu Luͤbeck, in zwei Banden, herausgegeben. 
Jacobi's Erſtgeborener, Johann Friedrich, mit Eli— 
ſabeth von Clermont verbunden, lebte in ſehr be— 
haglichen Umſtaͤnden zu Aachen, wo er in der Folge 
die bedeutende Stelle eines Praͤfecten erhielt. Heiter— 
keit und edler Lebensgenuß war die Seele dieſes 
Kreiſes. Kleine Feſte, Geburtstage, Beſuche führten 
immerfort einen Hausſtand zum andern, und das 
ſchlimme franzoͤſiſche Weſen machte unter dieſen gu— 
ten Menſchen, denen es auch an hoͤherer Bildung 
keinesweges fehlte, ſich gar nicht bemerkbar. So 
erklaͤrt ſich, wie Jacobi an jenem Orte ſich bald 
ſo wohlbefinden konnte, welchen auch der Reiz an— 
muthiger Weiblichkeit in den bluͤhenden Frauen ſeiner 
Kinder und Vettern vielfach verſchoͤnerte. 

Im Jahr 1799 zog Georg Arnold Jacobi mit ſeiner 
jungen Gattin nach Duͤſſeldorf und bewohnte nun Haus 
und Garten zu Pempelfort. Er trat bald in die her— 
zoglich Bergiſche Regierung als Rath, ward 1806 
zum Staatsrath ernannt, und leiſtete als ſolcher, 
wie, nach Vertreibung der Franzoſen, als koͤniglich 
Preußiſcher Geheimer Regierungsrath, dem Lande 
vielfache Dienſte. Im hoͤhern Alter in Ruheſtand 
verſetzt, ſtarb er den 20. Maͤrz 1845, und ſchon am 
21. October folgte ihm ſeine edle Gemahlin, mit 
welcher er zwoͤlf Kinder hatte; von ihnen uͤberleben 
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ſieben die Aeltern. Auch Enkel zu ſehen, war dieſen 
noch beſchieden. 

So ruhte auf dem Pempelforter Hauſe gleich— 
ſam ein Schimmer der fruͤhern Tage, eine nie ganz 
erloſchene Erinnerung geiſtigen Lebens und damit 
verbundener Gaſtlichkeit. Es laͤßt ſich wohl annehmen, 
ſchon im Herbſte 1801, als Jacobi feinen Sohn 
Georg zu Pempelfort beſuchte, muͤſſe es ſo geweſen 
ſeyn, wie es zwanzig und mehr Jahre ſpaͤter noch mir 
und Andern erſchien. 

Von Pempelfort ging Jacobi im October 1801 
nach Aachen, von da im November nach Paris, 
wo er ſich drei Monate aufhielt, um den Zuſtand 
dieſer Hauptſtadt, unter Bonaparte's neuer Herr— 
ſchaft, kennen zu lernen. Er ſah dort viele Ge— 
lehrte und Kuͤnſtler, wie Quatremere de Quincy, 
Denon, Vanderbourg und Andere, auch den edlen 
Sonderling, Grafen Schlabrendorf, welcher die 
ganze Revolution zu Paris durchgelebt hatte. Fuͤr 
Bonaparte, dem er vorgeſtellt wurde, ſchwaͤrmte 
Jacobi gar nicht; auch ſonſt erſchien ihm, ungeach— 
tet der Menge des Merkwuͤrdigen, der Zuſtand 
von Paris nicht gerade ſehr erfreulich oder nei— 
denswerth. Im März 1802 finden wir Jacobi 
wieder zu Aachen, leider bald darauf von Augen— 
ſchwaͤche und andern Koͤrperleiden heimgeſucht. Zu 
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Anfange des Aprils 1802 verließ er Aachen, Pem— 
pelfort zu Anfange des Mai, und brachte ein Fieber 
mit nach Hannover, welches ihn auf lange Zeit 
ſchwaͤchte. Erſt mit dem Jahre 1803 kehrte allmaͤh— 
lich beſſere Geſundheit wieder. Seine Briefe wurden 
aber noch immer auf blauem oder gruͤnem Papier 
geſchrieben. Zum Troſte gereichte ihm die Naͤhe der 
geliebten Schweſtern Helene und Charlotte, die ihn 
ſeitdem nie mehr verließen, und feines Sohnes Mar, 
der um dieſe Zeit in Eutin war. 

Auch Goethe erkrankte in dieſen Jahren mehr— 
mals, am bedenklichſten zu Anfange 1805; er war 
eben in der Geneſung begriffen, als der Tod Schil— 
ler am 5. Mai hinwegriß. 

Im November 1803 empfahl Jacobi an Herder 
Frau von Stael, welche damals nach Weimar 
reiſen wollte. „Ich bin ihr wirklich gut, heißt es in 
ſeinem Briefe (Briefwechſel II. 340), unter anderem 
auch darum, weil Bonaparte ihr ſo boͤſe iſt. Offen— 
herziger, als ſie, kann man nicht ſeyn. Weil ſie es 
mit ſo unausſprechlich vielem Witz iſt, darum wird 
ſie von Manchen ſo unausſprechlich gehaßt.“ Im 
December kam Frau von Stael nach Weimar, 
und wie ſehr Goethe und Schiller ihrem reinen Ge— 
fuͤhl, ihrem ſcharfen Verſtande Gerechtigkeit wider— 
fahren ließen, zeigt Schiller's Brief an Goethe vom 


137 


21. December 1803. „Von Philoſophie, beſonders 
idealer Philoſophie haͤlt die Stael freilich nicht viel, 
und für das, was wir Poeſie nennen (Schiller's 
Worte, Briefwechſel mit Goethe, VI. 235), iſt kein 
Sinn in ihr; ſie kann ſich von ſolchen Werken nur 
das Leidenſchaftliche, Redneriſche und Allgemeine zu— 
eignen; aber ſie wird nichts Falſches ſchaͤtzen, nur 
das Rechte nicht immer erkennen.“ Wie ſehr Goethe, 
bei allem Unbequemen, das Foͤrdernde dieſes Be— 
ſuches, der bis zum Fruͤhling 1804 in Weimar blieb, 
anerkannte, zeigen die ſchoͤnen Aeußerungen uͤber 
Frau von Stael und ihr Buch uͤber Deutſchland 
in ſeinen Tages- und Jahresheften, Werke Bd. 
XXVII. S. 148. 

Unterdeſſen hatten Jacobi's Gedanken wiederholt, 
beſonders durch Heinrich Schenk's Briefe, ſich auf 
Bayern gerichtet, wo unter dem neuen Kurfuͤrſten 
Mar Joſeph, der Jacobi perſoͤnlich geneigt war, 
große Veraͤnderungen und Verbeſſerungen im Werke 
ſchienen. Zu Anfange 1804, an dem Tage, da Jacobi 
ſein 62. Jahr antrat, erhielt er einen Brief aus 
Aachen, mit den niederſchlagendſten Berichten uͤber 
den Zuſtand der gemeinſchaftlichen Handlung. Von 
neuem war ſein Vermoͤgen vermindert. Er ſah die 
Nothwendigkeit vor Augen, ſich an einen wohlfeilen 
Ort zuruͤckzuziehen, um dort ſein Leben zu beſchließen. 
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Denn abermals Dienfte zu nehmen, verbot ihm der 
ſchlechte Zuſtand ſeiner Geſundheit. Er begab ſich nach 
Hamburg, und lebte einige Monate im Haufe feiner 
Freundin Sieveking, dann wieder zu Eutin. Hier 
erhielt er aus Muͤnchen durch ſeinen Freund Schenk 
die Anzeige, daß der Plan zu einer neuen Ein— 
richtung der ſchon 1759 geſtifteten Akademie der 
Wiſſenſchaften entworfen ſei, daß man gern Jacobi 
dort ſehen werde. Aber Jacobi, der uͤber Bayern 
manches Nachtheilige gehoͤrt hatte, war nicht ſogleich 
entſchloſſen. Erſt im September 1804 erklaͤrte er, 
kommen zu wollen. So bereitete ſich fuͤr den Phi— 
loſophen, noch in ſpaͤterem Lebensalter, eine neue, 
bedeutende Wirkſamkeit, und das unbeſtimmte Wan— 
dern hatte ein Ende. 
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9 2 
Jacobi in München. 


Ueber ein halbes Jahr verging zwiſchen Jacobi's 
Entſchluß, nach Muͤnchen uͤberzuſiedeln, und deſſen 
Ausfuͤhrung. Heinrich Schenk mußte erſt die neuen 
Verhaͤltniſſe ordnen, Haus und Garten miethen, ehe 
Jacobi ſich von dem ſchon liebgewonnenen Eutin 
trennen mochte. Auch Nicolovius mit ſeiner Familie 
verließ zu derſelben Zeit, am 25. April 1805, Eutin, 
um in ſeiner Vaterſtadt Koͤnigsberg eine Rath-Stelle 
einzunehmen. Von ihm und ſo vielen guten Men— 
ſchen ſchied Jacobi nicht ohne Betruͤbniß. So zeigt 
es ſein Abſchiedsbrief an den Miniſter des Herzogs 
von Oldenburg, den Grafen Holmer, in welchem 
er ſich mit einem Sterbenden vergleicht (Jacobi's 
Briefwechſel II. 365). Am 8. Mai 1805 verließ er 
Eutin, mit ſeinen Schweſtern und den Kindern, welche 
zuletzt ihn umgaben, mit ſeiner Tochter und ſeinem 
Sohne Mar, ſammt deſſen Familie. Vorher war er 
zu Kiel und Windebue geweſen; die Reiſe fuͤhrte uͤber 
Berlin, Woͤrlitz, Leipzig, Dresden nach Weimar, wo 
er, nach ſo langer Zeit, Goethe von Angeſicht zu ſehen 
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hoffte, der von einer ſchweren Krankheit kaum genas, 
waͤhrend Schiller geſtorben war. Von Weimar ſollte 
es dann uͤber Frankfurt nach Muͤnchen gehen. Goethe 
ward (im Juni) durch Jacobi's Erſcheinen innig er— 
freut, und erholte ſich bald dergeſtalt, daß er fuͤr 
Jacobi die zwei letzten Tage faſt wieder „der alte 
Goethe“ ſchien. Sein großes Anliegen war, „deſſen 
Philoſophie ganz zu erfahren und hierauf ſie mit 
der ſeinigen vertraͤglich zu machen,“ — wie Jacobi 
an Koͤppen ſchreibt (Briefwechſel II. 368). In Eiſe— 
nach geſellte ſich Dohm zu Jacobi, mit welchem er 
den Weimariſchen Hof in dem benachbarten ſchoͤnen 
Wilhelmsthal beſuchte, und, wie alle Menſchen, von 
der lieblichen Großfuͤrſtin Maria Paulowna bezau— 
bert wurde. 

Am 11. Juli 1805 langte Jacobi zu Frankfurt 
an, und machte von dort, mit ſeinen Schweſtern, 
einen Abſtecher nach Ems. Waͤhrend der Wanderungen 
in den Gegenden um Dresden war ihm große Be— 
gierde entſtanden, noch einmal den Rhein hinunter— 
zuſchwimmen von Mainz bis Coblenz, und eine 
Vergleichung mit den Elbufern zwiſchen Schandau 
und Dresden anzuſtellen. Er that es, und ſprach 
nun mit noch tieferer Ueberzeugung, als ehemals, 
zu den Freunden: „Ueber den maͤchtigen Rhein und 
feine majeſtaͤtiſchen Umgebungen geht nichts.“ (Brief— 
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wechſel, II. 369.) Freilich mußte er die zweite Ab— 
theilung des ſchoͤnen Rheines, von Coblenz bis Bonn, 
damals ſich verſagen. 

Am 11. Auguſt erreichte Jacobi endlich Muͤnchen, 
halb krank, auf's aͤußerſte ermuͤdet, Ruhe begehrend. 
Und gerade jetzt erhob ſich das Getuͤmmel des Krie— 
ges zwiſchen Oeſtreich und Napoleon, der mit dem 
Tage von Auſterlitz (2. December 1805) fein ver— 
haͤngnißvolles Ende fand. Am 14. September rüd- 
ren die Oeſtreicher in Muͤnchen ein, der Kurfuͤrſt, 
die Miniſter und Raͤthe, auch Schenk, reiſeten ab. 
Schon am 17. October capitulirte Mack bei Ulm, am 
23. kam Napoleon nach Muͤnchen, am 13. Novem- 
ber zog Muͤrat in Wien, Napoleon in Schoͤnbrunn ein. 

Wie dadurch Jacobi's deutſches Gemuͤth erſchuͤt— 
tert wurde, laͤßt ſich begreifen, da er dem Schauplatze 
dieſer Ereigniſſe ſo nahe ſtand. „Voila un avenir 
dont je ne vois pas la fin, — ſchrieb er am 6. 
November 1805 an Vanderbourg, (wenn namlich C. 
V. fo zu ergänzen iſt) — il me fait fremir, il m’ac- 
cable. Bientöt tout principe de vertu sera éteint en 
Europe. Ou il n'y a plus de vertu, il n'y a plus de 
veritables lumieres. L’intelligence s’eteint des que 
le coeur est fletri. — Un Frangais de marque m'a 
fait entendre à Berlin, qu'on designait maintenant 


dans son pays toutes les manifestations de cette 
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espece de sottise par le mot generique d' id & o- 
logie; on n’en veut plus, me disait-il, ’expe- 
rience en a fait reconnaitre les inconveniens; 
il faut se garder des rechütes et les éviter de 
loin.“ Dies war Napoleons immer klarer ſich Fund- 
gebende Richtung auf das bloß Aeußere, Sinnliche, 
Greifbare, in welcher er die Voͤlker zu knechten begann. 
Es war der Tod aller Wiſſenſchaft und Freiheit. 
Jedes Jahr lieferte davon neue Beweiſe. Deutſch— 
land fuͤhlte am haͤrteſten die ſchwere Hand des Un— 
terdruͤckers, bis es nach Jahren ſich ermannte. 

Doch auch waͤhrend der ſchlimmen Zeit verlor Jacobi 
nicht die Hoffnung, es koͤnne und muͤſſe beſſer werden 
mit Deutſchland und mit der Welt. „Es iſt unmoͤglich, 
ſchrieb er 1807, daß, wen alle haſſen, in der Dauer 
uͤber alle herrſche! — — Einmal, — ſterben wir 
auch ab, als ein thatenloſes, huͤlfloſes Volk, — ich 
ſehe doch, es gibt eine Menge aͤcht deutſcher Gemuͤ— 
ther; die werden den Samen der Freiheit gewiß un— 
vertilgbar weiter tragen, und ſo ein neues Geſchlecht 
deutſcher Art entſtehen und weiter bluͤhen. Deutſch— 
land geht nicht unter!“ (Briefwechſel, II. 397.) 
Fichte's neuere Schriften, beſonders die „Grundzuͤge 
des gegenwaͤrtigen Zeitalters“ (1806) beſtaͤrkten Ja— 
cobi in ſeinen Hoffnungen. Er las ſie mit Erhebung, 
theilte feine Freude daruber Andern mit. „So ge 
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wiß Er (Napoleon) ein Grundzug der Zeit ift, ſagt 
Jacobi, iſt es Fichte auch.“ Mit Friedrich Richter, 
deſſen Daͤmmerungen fuͤr Deutſchland (Tuͤbingen, 
1809) die Noth der Zeit und die einzig moͤgliche 
Huͤlfe durch Erhebung des Volkes in ſcharfen Witz— 
worten andeuteten, wechſelte Jacobi von Zeit zu Zeit 
manches kraͤftigende Wort. Und ſie kam, die Zeit der 
Erhebung, welche beide geahndet, zu Jacobi's Freude 
und Hochgefuͤhl. „Ich habe das Herz ſo voll von 
dem, was ſeit 1812 geſchehen iſt,“ — ſchreibt er 
am 18. April 1814 an den Buchhaͤndler Gerhard 
Fleiſcher nach Leipzig, „finde meinen Geiſt davon 
auch uͤber die Vergangenheit ſo wunderbar erleuchtet, 
daß ich, ſobald ich daruͤber zu reden anfange, kein 
Ende mehr zu finden weiß. Nie hat ſich die Gewalt 
des Unſichtbaren uͤber das Sichtbare, des Goͤttlichen 
uͤber das Ungoͤttliche, ſo mannichfaltig und durch— 
greifend offenbart.“ 

Als Jacobi zu Muͤnchen ankam, bezog er ſogleich 
eine ruhige Wohnung. Sie lag auf der Oſtſeite der 
Stadt, ziemlich frei, zwiſchen den abgetragenen Waͤl— 
len, gegen die Iſar hin, und bot aus freundlichen 
Zimmern angenehme Ausſichten; rechts zur Iſarbruͤcke 
und nach der Vorſtadt Au, links nach dem engliſchen 
Garten breiteten die ſchoͤnſten Spaziergaͤnge ſich aus. 
Dieſe Umgebung, beſonders der Blick auf die Salz— 
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burger und Tiroler Alpen, erfuͤllte Jacobi mit Ent— 
zuͤcken. Das erneuerte Zuſammenleben mit Heinrich 
Schenk, namentlich in der erſten Zeit des Muͤnchner 
Aufenthaltes, gereichte ihm zum Troſte. Jacobi, als 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften berufen, 
ward bald zu deren Praͤſidenten ernannt. Mit vielen 
trefflichen Maͤnnern kam er ſo in Verbindung, theils 
Einheimiſchen, wie Cajetan Weiller, Johann Michael 
Sailer, Friedrich Immanuel Niethammer, theils ſol— 
chen, wie Friedrich Jacobs, Thierſch, Soͤmmering, 
Schlichtegroll und Andern, welche damals nach Bayern 
zogen, hoͤherem Rufe folgend. Manches Erfreuliche, 
aber auch viel Bitteres war ihm fuͤr ſein Alter noch 
aufbehalten. 
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XI. 


Jacobi Präfivent der Akademie der 
Wiſſenſchaften. 


Am 27. Juli 1807 eröffnete Jacobi, als Praͤſi— 
dent der neu geordneten Akademie der Wiſſenſchaften, 
deren Sitzungen durch eine Rede „uͤber Geiſt und 
Zweck gelehrter Geſellſchaften,“ welche bald darauf 
gedruckt, auch, mit einigen Veraͤnderungen, ſpaͤter in 
den ſechsten Band ſeiner geſammelten Werke aufge— 
nommen wurde. Hier verfocht er mit Gruͤnden die 
Sache der Wiſſenſchaft, der Philoſophie insbeſondere, 
gegen die blinden Anhaͤnger des bloß Nuͤtzlichen, 
und zeigte an Beiſpielen, wie ſehr der Staat aͤchter 
Weisheit beduͤrfe. Der Unterſchied der Bildung von 
Nord- und Suͤddeutſchland ward dabei erwaͤhnt, auf 
die fruͤhere Zeit der Verwahrloſung mehrfach hingedeu— 
tet. Damit hatte Jacobi eine empfindliche Stelle beruͤhrt. 
Gegen die erneute Akademie, gegen die aus der Ferne 
berufenen Gelehrten, vor allen gegen den Praͤſidenten, 
erhoben ſich bald Unwillen, Neid, Haß und Ver— 
folgung, die bis zu offenen Thaͤtlichkeiten ausarteten. 
Dazu kam die angſtvolle Stimmung jener Zeit, da 
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Bayern, beſonders in dem Kriege von 1809, mit 
Napoleon gegen Oeſtreich ſtand. Jacobi und ſeine 
Freunde wurden als Norddeutſche, Proteſtanten, Geg— 
ner Napoleons, Anhaͤnger Oeſtreichs, die Zielſcheibe der 
Verlaͤumdung. Unſre Aufgabe iſt es nicht, die Ge— 
ſchichte dieſer widerwaͤrtigen Haͤndel, wie ſie unter 
andern Friedrich Jacobs, im ſiebenten Bande ſeiner 
vermiſchten Schriften, als Augenzeuge und ſelbſt da— 
von Betroffener (er kehrte deshalb 1810 aus Muͤn— 
chen nach Gotha zuruͤck;) erzaͤhlt, aus der verdienten 
Vergeſſenheit wieder an's Licht zu bringen. Merk— 
wuͤrdig bleibt es jedoch, daß Goethe in einem Briefe 
vom 16. September 1807 Jacobi zwar lobt wegen 
des Hauptinhaltes, der Richtung ſeiner Rede, aber 
darin auch zu große Bitterkeit „im Streite gegen die 
Philiſter und Nuͤtzlichkeitsforderer“ ruͤgt. „Sie ſind 
Legion, ſagt Goethe, und man muß ſie gewaͤhren 
laſſen, allenfalls nur ſie haͤnſeln, wie ich's von Zeit 
zu Zeit auch gethan habe.“ 

Im Jahre 1808 verweilt der Briefwechſel zwi— 
ſchen Goethe und Jacobi beſonders bei den damals 
von den neuen Romantikern, namentlich Zacharias 
Werner, angeregten Beſtrebungen. Goethe ſagt, es 
komme ihm, einem alten Heiden, wunderlich vor, 
das Kreuz auf ſeinem eignen Grund und Boden 
aufgepflanzt zu ſehen und Chriſti Blut und Wunden 
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poetiſch predigen zu bören, ohne daß es ihm gerade 
zuwider ſei. Jacobi aber nimmt die Sache viel ernſt— 
hafter. „Werner, der Sohn des Thales, ſagt er 
(Briefwechſel mit Goethe, S. 242), ſcheint mir 
auch zu der Gattung von Menſchen zu gehoͤren, in 
und an denen wiſſentlich und unwiſſentlich zugleich 
der Ernſt zum Spaße und der Spaß zum Ernſt, 
die Grimaſſe zur Phyſiognomie und die Phyſio— 
gnomie zur Grimaſſe auf eine Art und Weiſe wird, 
wie es mir nicht behagt. Solches Spiel treiben und 
mit ſich treiben laſſen, zerruͤttet unfehlbar auch die 
vornehmſten Naturen. Der Dichter iſt Seher und 
darf nie Lüge erſinnen, ihr dienen, ſich ihr hingeben. 
Die entgegengeſetzte Lehre, er muͤſſe nur Luͤge er— 
ſinnen, bloß Geſtaltungen geſtalten, ohne wahren 
oder auch nur taͤuſchenden Inhalt, und der abſolute 
durchgaͤngige Phantaſt ſei das wahre Goͤtterkind, iſt 
ein neuer Einfall, deſſen eine beſſere Nachwelt ſpot⸗ 
ten wird. Ich denke zunaͤchſt an Werner und ſeinen 
Attila. — Das iſt uͤberhaupt mein Verdruß an der 
neuen Schule, daß ſie den Parnaß zu einem Redou— 
tenſaale macht und dann ſpricht: dies iſt die wahre 
Wahrheit und die wahre Dichtung.“ 

Daß Jacobi die ſchillernde Unbeſtimmtheit, die 
falſche Ironie jener Romantiker, namentlich in der 
Auffaſſung des Heiligen, mit Recht getadelt, wird 
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heutzutage Niemand in Abrede ſtellen. An ihren Fruͤch— 
ten hat man ſie erkannt. Eben ſo gewiß aber mußte 
die Ruͤckkehr der deutſchen Poeſie zum Glauben, zur 
chriſtlichen Wahrheit, wenn ſie gelungen waͤre, als 
ein Fortſchritt betrachtet werden. 

Aus einem ſehnſuͤchtigen Erinnern beſſerer Tage, da 
noch Glaubenskraft und Liebesflammen die Herzen der 
Voͤlker erhoben, und Thaten des Armes die Worte 
der Sänger begleiteten, entſprang zu Ende des viel— 
bewegten, glaubensarmen, erkalteten achtzehnten Jahr— 
hunderts die ſogenannte Romantik. In ihr war 
unlaͤugbar ein guter Kern. Der Dichter des Zwei— 
fels, ſelbſt Schiller hat es anerkannt, indem er Re— 
gungen dieſer Art aufnahm, obgleich nicht überall 
mit Gluͤck, in mehrere ſeiner Werke, wie die 
Jungfrau von Orleans, Maria Stuart, Wilhelm 
Tell. Goethe, als begeiſterter Verehrer der Natur, 
konnte eine Richtung nicht voͤllig abweiſen, welche 
an das Dunkle, Geheimnißvolle, Raͤthſelhafte des 
Lebens anknuͤpfend, gern mit Bildern der Natur 
ſpielend ſich befreundete. Auch war ſein Gemuͤth, 
ſeine innerſte Seele chriſtlicher Geſinnung niemals 
voͤllig entfremdet. Die Bekenntniſſe einer ſchoͤ— 
nen Seele ſtehen in Mitten des ſo weltlichen Trei— 
bens des Wilhelm Meiſter, als ein durchaus ver— 
ſchiedener Beſtandtheil, dennoch mit gleicher Berech— 


— 
tigung, und ſo zeigen alle Hauptwerke Goethe's, 
keines jedoch mehr, als der Fauſt, einen maͤchtigen 
Zug zu dem Hoͤhern, Ueberirdiſchen ), den wir wohl 
nicht anders, als tief chriſtlich nennen duͤrfen. Es 
kann ſeyn, daß nur das Geheimnißvolle der Natur, 
das verhuͤllte Ringen nach dem Unſichtbaren uͤber ihr, 
ihre tiefe Symbolik, in Goethe jene Richtung erzeugt, 
wie neuerdings behauptet worden“). Immerhin, 
wenn ſie nur wirklich da war! — Es gibt viele Wege 
des Heiles, und zum Ziele muß zuletzt doch jeder 
führen, 

Goethe trat jetzt mit zwei hoͤchſt bedeutenden 
Werken hervor, welche auf Menſchenleben und Natur 
in ihrem geheimnißvollen Zuſammenhange uͤberra— 
ſchende Lichter warfen. Dies waren die Wahlver— 
wandtſchaften (1809) und die Farbenlehre 
(1810), unter welchen namentlich letztere von Jacobi 
geprieſen wird, indeß der andern keine Erwaͤhnung 
geſchieht. Es moͤgen Briefe fehlen, wie es die Vor— 
rede zu Goethe's Briefwechſel mit Jacobi vermuthen 


) Vergleiche hierüber meine Schrift: Goethe's Fauft; 
über Sinn und Zuſammenhang des erſten und zweiten Theiles 
der Tragödie. Coblenz, 1834. 

*) Ueber die ethiſche und religiöfe Bedeutung der neuern 
romantiſchen Poeſie in Deutſchland, von Joſeph Freiherrn von 
Eichendorff, Leipzig, 1847. S. 29. 
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laͤßt“). Denn die große Wirkung, die allgemeine 
Bewegung, welche Goethe's zweiter Hauptroman aus 
ſeiner reifen Zeit in Deutſchland hervorrief, kann 
nicht ſpurlos an Jacobi voruͤbergegangen ſeyn, wenn 
auch kaum zu erwarten iſt, daß er immer nur auf 
Seiten der Goͤnner jenes Werkes, nicht auf jener der 
Gegner, ſich befunden haben ſollte. Vielleicht vermied 
er, den Freund durch ſein allzu abweichendes Urtheil 
zu verletzen. Denn — uͤbergehen ließ ein Buch, wie 
die Wahlverwandtſchaften, ſich in keinem Falle. Lag 
doch ein andrer Anlaß zu gegenſeitigem Mißverſtehen 
ſchon im Keime, der bald mißliebige Fruͤchte tragen 
follte. 


) Daß, um nur diefes Eine zu erwähnen, in dem verhang— 
nißvollen Jahre 1806 zwiſchen Goethe und Jacobi gar feine 
Briefe gewechſelt worden, daß Goethe's Fauſt, deſſen erſter 
Theil damals von dem Dichter abgeſchloſſen wurde, ganz un— 
beſprochen geblieben, iſt ſchwer zu glauben. 


XII. 


Jacobi über Offenbarung und Watur. 


Am 1. September 1811 kuͤndigte Jacobi ſeinem 
Freunde an, daß eine kleine Schrift von ihm unter 
der Preſſe ſei, die „einen großen Theil der Geſchichte 
ſeiner Wanderung durch aͤltere und neuere Lehrmei— 
nungen und Syſteme“ enthalte. Schon im Herbſt 
1809 war er mit Vollendung dieſes im Jahr 1796 
zu Hamburg begonnenen Werkes beichäftigt, aber die 
Arbeit ruͤckte, bei ſeinen abnehmenden Kraͤften und den 
harten Stoͤrungen jener Zeit, nur langſam vorwaͤrts. 
Es ſollte gleichſam ſein philoſophiſches Teſtament 
werden. Im Jahr 1812 endlich erſchien die Schrift: 
Von den goͤttlichen Dingen und ihrer Offen— 
barung. Sehr bedeutſam ſtellte Jacobi ihr ein Wort 
des tiefſinnigen Pascal voran: Les verites divi- 
nes sont infinement au- dessus de la nature; Dieu 
seul peut les mettre dans l’ame. II a voulu 
qu'elles entrent du coeur dans l’esprit, et non 
pas de esprit dans le coeur. Par cette raison, 
s’il faut connaitre les choses humaines pour 
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pouvoir les aimer, il faut aimer les choses divi- 
nes pour pouvoir les connaitre. Entſtanden war 
Jacobi's Schrift urſpruͤnglich aus einer Beurtheilung 
der „ſaͤmmtlichen Werke des Wandsbecker Boten,“ 
ſeines Herzensfreundes Matthias Claudius. Des 
letztern glaͤubiges, der Bibel entnommenes Chriſten— 
thum und Jacobi's philoſophiſcher Glaube hinſicht— 
lich der chriſtlichen Wahrheit mußten ſich hier begeg— 
nen. Ein Abſtoßen, namentlich ein feindliches, des 
geſchichtlichen Chriſtenthums blieb Jacobi natuͤrlich 
fern; zum ſtrengen Bibelglauben gelangte er eben 
ſo wenig. Der Begriff der Offenbarung war fuͤr 
Jacobi ein durchaus innerer, dem Geiſte inwohnender. 
„So wenig ein falſcher Gott außer der menſchlichen 
Seele fuͤr ſich daſeyn kann, ſo wenig kann der wahre 
außer ihr erſcheinen,“ — ſagt er S. 277: „Wie 
der Menſch ſich ſelbſt fuͤhlt und bildet, ſo ſtellt er 
ſich, nur maͤchtiger, die Gottheit vor. Darum iſt zu 
allen Zeiten die Religion der Menſchen wie ihre 
Tugend, wie ihr ſittlicher Zuſtand beſchaffen gewe— 
ſen.“ Dieſen Gottesglauben der Vernunft, die ſich 
ihrer ſelbſt bewußt wird, hatte Jacobi ſchon in dem 
Buche uͤber Spinoza gelehrt. Seitdem waren fuͤnf— 
undzwanzig Jahre der lebhafteſten Bewegung auf 
allen Gebieten des Geiſtes vergangen. Mehrere phi— 
loſophiſche Syſteme hatten nach einander in Deutſch— 
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land die Alleinherrſchaft behauptet. Zuerſt Kant, 
dem der perſoͤn liche Gott als ein Poſtulat der 
praktiſchen Vernunft nothwendig erſchien; dar— 
auf Fichte, dem die lebendige und wirkende 
moraliſche Ordnung als das allein Göttliche, 
folglich nicht als Perſon, ſich darſtellte, eine Anſicht, 
die ihrem Urheber ſchwere Anfeindung zuzog; end— 
lich raͤumte die zweite Tochter des Kriticismus, die 
Naturphiloſophie, den Unterſchied zwiſchen Noth— 
wendigkeit und Freiheit vollends aus dem Wege, und 
erklaͤrte: uͤber der Natur ſei nichts, und ſie 
allein ſei. Dieſer Lehre von dem All-Eins, zu— 
gleich der aͤlteſten ſo wie der neueſten Philoſophie, 
dem Identitaͤts-Syſteme, tritt Jacobi entſchie— 
den entgegen. Er bekennt ſich ſelbſt zu dem Glau— 
ben an einen Gott uͤber der Natur, und er— 
klaͤrt die letztere nur fuͤr Gottes Werk. Ja er fuͤgt 
hinzu: „Die Natur verbirgt Gott, weil ſie 
uͤberall nur Schickſal, eine ununterbrechbare Kette von 
lauter wirkenden Urſachen ohne Anfang und Ende 
offenbaret, ausſchließend mit gleicher Nothwendigkeit 
beides, Vorſehung und Ungefaͤhr. Ein unabhaͤngiges 
Wirken, ein freies, urſpruͤngliches Beginnen, iſt das 
in ihr und aus ihr durchaus Unmoͤgliche. Willenlos 
wirket ſie, und rathſchlaget nicht, weder mit dem 
Guten, noch mit dem Schoͤnen; auch ſchaffet ſie nicht, 
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fondern verwandelt abſichtlos und bewußtlos aus 
ihrem finſtern Abgrund ewig nur ſich ſelbſt, fürdernd 
mit derſelben raſtloſen Emſigkeit das Untergehen, wie 
das Aufgehen, den Tod, wie das Leben, — nie er— 
zeugend, was allein aus Gott iſt und Freiheit vor— 
ausſetzt, die Tugend, das Unſterbliche. Der Menſch 
offenbaret Gott, indem er mit dem Geiſte ſich uͤber 
die Natur erhebt, und kraft dieſes Geiſtes ſich ihr als 
eine von ihr unabhaͤngige, ihr unuͤberwindliche Macht 
entgegenſtellt, fie bekaͤmpft, überwältigt, beherrſcht.“ 
(Von den goͤttlichen Dingen, Werke Bd. III. 425.) 

Hiermit hat Jacobi ſich völlig auf den Stand— 
punkt Pascal's begeben. Er erkennt mit ihm eine 
göttliche Offenbarung in der Seele des Menſchen, in 
der Liebe, im Glauben, die uͤber die ewige Noth— 
wendigkeit der Natur hinausgeht. Noch mehr aber 
redet er der Hingebung des Chriſtenthums das Wort 
am Schluſſe ſeiner Schrift. „Chriſtus ſelbſt, ſagt Ja— 
cobi, ſtoͤßt am Kreuze den erſchuͤtternden Ruf aus: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver— 
laſſen!“ — verſcheidet aber mit den Worten: „Va— 
ter, in deine Haͤnde befehl' ich meinen Geiſt!“ So 
der Maͤchtigſte unter den Reinen, der Reinſte unter 
den Maͤchtigen. Dieſer Kampf und dieſer Sieg iſt 
Chriſtenthum. Zu dieſem Chriſtenthum bekennet ſich 
der Verfaſſer dieſer Schrift.“ 
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Daß ein ſolches Bekenntniß Widerſpruch erregen 
werde, und zwar nach mehrern Seiten, ließ ſich vor- 
herſehen. Wir fuͤhlen uns nicht berufen, auf dieſen 
Streit und Hader hier einzugehen. Denn nicht die Ges 
ſinnungen und Anſichten der Gegner Jacobi's haben 
wir nachzuweiſen, vergeſſen oder verſchollen, wie ſie 
jetzt meiſtens ſchon ſind, ſondern die ihm ſelbſt von 
Anfange her eigne Anſchauung des Lebens und 
Wiſſens, in ihren Gruͤnden, in ihrem Zuſammen— 
hange. Und da ſtellt ſich allerdings die Schrift von 
den goͤttlichen Dingen als eine wohlgezeitigte Frucht 
des gedanken- und erfahrungsreichen Alters, des ern— 
ſteſten Forſchens dar. Sie erſcheint als das Ergeb— 
niß jener Betrachtungen uͤber Welt und Gott, welche 
von Jugend auf Jacobi's Seele erfuͤllten und bewegten. 
Er ſtellt eine Wanderung an, erblickt aͤltere und 
neuere Lehrmeinungen, ohne jedoch einer derſelben 
unbedingt ſich zu ergeben. Er paart den Glauben 
an Gott und Tugend unzertrennlich, unaufloͤslich; 
er ſetzt den Geiſt uͤber die Natur. 

Hier war denn auch die Stelle, wo Goethe und 
Jacobi in ihren Anſichten ſich ſchieden. „Ich wuͤrde 
die alte Reinheit und Aufrichtigkeit verletzen, ſchreibt 
Goethe am 10. Mai 1812 aus Carlsbad, wenn ich 
Dir verſchwiege, daß mich das Büchlein ziemlich in— 
disponirt hat. Ich bin nun einmal einer der Ephe— 
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ſiſchen Goldſchmiede, der fein ganzes Leben in An— 
ſchauen und Anſtaunen und Verehrung des wunder— 
wuͤrdigen Tempels der Goͤttin und in Nachbildung 
ihrer geheimnißvollen Geſtalten zugebracht hat, und 
dem es unmoͤglich eine angenehme Empfindung er— 
regen kann, wenn irgend ein Apoſtel ſeinen Mit— 
buͤrgern einen andern, und noch dazu formloſen 
Gott aufdringen will.“ (Goethe's Briefwechſel mit 
Jacobi, S. 254.) Beſtimmter erklaͤrt ſich hieruͤber 
Goethe in den Tag- und Jahresheften, bei dem 
Jahre 1811, S. 288, Bd. XXVII. der Werke. „Ja- 
cobi von den goͤttlichen Dingen“ machte mir nicht 
wohl. Wie konnte mir das Buch eines ſo herzlich 
geliebten Freundes willkommen ſeyn, worin ich die 
Theſe durchgefuͤhrt ſehen ſollte: die Natur verberge 
Gott! Mußte, bei meiner reinen, tiefen, angeborenen 
und geuͤbten Anſchauungsweiſe, die mich Gott in der 
Natur, die Natur in Gott zu ſehen unverbruͤchlich 
gelehrt hatte, ſo daß dieſe Vorſtellungsart den Grund 
meiner ganzen Exiſtenz machte, — mußte nicht ein 
fo ſeltſamer, einſeitig beſchraͤnkter Ausſpruch mich dem 
Geiſte nach von dem edelſten Manne, deſſen Herz 
ich verehrend liebte, fuͤr ewig entfernen? — Doch ich 
hing meinem ſchmerzlichen Verdruſſe nicht nach; ich 
rettete mich vielmehr zu meinem alten Aſyl, und 
fand in Spinoza's Ethik auf mehrere Wochen 
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meine tägliche Unterhaltung, und da fich indeß meine 
Bildung gefteigert hatte, ward ich, im ſchon Be— 
kannten, gar manches, das ſich neu und anders her— 
vorthat, auch ganz eigen friſch auf mich einwirkte, zu 
meiner Verwunderung, gewahr.“ 

Offenbar liegt ein laͤngerer Zeitraum zwiſchen 
dieſen beiden Stellen. Wahrſcheinlich iſt die letztere 
zehn und mehr Jahre ſpaͤter, alſo nach Jacobi's 
Tode, geſchrieben. Vieles war unterdeſſen vorgegan— 
gen. Der naturaliſtiſche Uebermuth Goethe's war 
verraucht, welcher ihm jene Vergleichung ſeiner eig⸗ 
nen Thaͤtigkeit mit dem Epheſiſchen Silberſchmiede 
Demetrius in der Apoſtelgeſchichte (Kap. 19) eingab: 


„Der hatte den Gürtel unter den Brüſten, 

Worin ſo manche Thiere niſten, 

Zu Hauſe treulich nachgefeilt, 

Wie's ihm der Vater zugetheilt; 

Und leitete ſein kunſtreich Streben 

In frommer Wirkung durch das Leben. 

Da hört er denn auf einmal laut 

Eines Gaſſenvolkes Windesbraut, 

Als gäb's einen Gott ſo im Gehirn, 

Da, hinter des Menſchen alberner Stirn, 

Der ſei viel herrlicher, als das Weſen, 

An dem wir die Breite der Gottheit leſen.“ 
Goethe's Werke, Bd. II. 187. 


Dieſes Spottgedicht kam Jacobi zu Anfange des 


158 


Jahres 1813 zu Geſicht; es konnte ihn nicht erfreuen. 
Beſonders, da am Schluß eine Drohung angehaͤngt 
war: 

„Will's aber einer anders halten, 

So mag er nach Belieben ſchalten; 

Nur ſoll er nicht das Handwerk ſchänden, 

Sonſt wird er ſchlecht und ſchmählich enden.“ 
Nie hatte Jacobi Goethe's Studium der Natur, na— 
mentlich ſeine Beſchaͤftigung mit der Farbenlehre, 
verachtet oder geſchmaͤht. Er hatte es uͤberhaupt gar 
nicht zu thun mit der dichteriſchen Auffaſſung der 
Natur, ſondern nur mit der philoſophiſchen. Als 
Denker erklaͤrte er ſich gegen die Verwechſelung des 
Werkes mit dem Meiſter, gegen die Vergoͤtterung 
der Natur. Erblickte nun Goethe in der ſichtbaren 
Schoͤpfung zugleich den Schoͤpfer, deutlicher, als er in 
dem Geiſte des Menſchen ſich kund gibt, ſo iſt dieſe 
Vorſtellungsweiſe dem Dichter vielleicht zu gute zu 
halten, weil jede Idee fuͤr ihn allein in ſo fern Gel— 
tung hat, als ſie kuͤnſtleriſche Form und Geſtalt er— 
langt, weil ſein Auge mehr, als ein anderes, im 
Stande iſt, im Weltganzen (mit Fauſt) zu erkennen: 

„Wie Himmelskrafte auf und nieder ſteigen 

Und ſich die goldnen Eimer reichen.“ 

Grund zur Entzweiung der Freunde war dem— 

nach nicht vorhanden, nicht einmal zu einer Verſtim— 


159 


mung, wie ſie doch jetzt unbeſtritten ſich einſtellte. Sie 
ſcheint einige Jahre, von 1813 bis 1815, gewaͤhrt zu 
haben. Wir beſitzen von Jacobi ein Paar Entwuͤrfe 
zu Briefen an Goethe aus dem November 1815, 
von welchen ungewiß iſt, ob ſie jemals abgeſandt 
wurden, wie denn uͤberhaupt ſpaͤtere Briefe Jacobi's 
an Goethe leider fehlen. In dieſen beklagt ſich Jacobi 
uͤber den ungerechten Angriff durch den Goldſchmied 
von Epheſus, um ſo ungerechter, da er nie der 
großen Liebe vergeſſen habe, noch vergeſſen koͤnne, 
die ihn ſeit vierzig Jahren an Goethe knuͤpfe. Nun 
hatte Goethe im Jahr 1811 die Geſchichte ſeines Le— 
bens zu erzaͤhlen begonnen, unter dem Titel: Wahr— 
heit und Dichtung. Der zweite Theil, 1812 er— 
ſchienen, war von Jacobi mit freudiger Begeiſterung 
aufgenommen worden. Während er ſelbſt ſchon 
uͤber Alter und geſchwaͤchte Kraft Klage fuͤhren 
mußte, rief er dem Freunde zu, er werde ſein Beſtes 
ſchreiben, wie Sophokles, zwiſchen dem ſiebzigſten und 
achtzigſten Jahre. Gerade damals, am Schluß des 
Jahres 1812, hatte Jacobi ſeine Stelle als Praͤſident 
der Akademie niedergelegt, jedoch in Muͤnchen zu blei— 
ben ſich entſchloſſen. Sein Sohn Marx, deſſen Nähe 
und Hausgenoſſenſchaft ſeit Jahren ihm zum Troſte 
gereichte, deſſen bluͤhende Familie ſeine Freude war, 
verließ ihn kurze Zeit vorher, um nach Salzburg, als 
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Oberarzt, zu ziehen. Die in Jacobi's Haufe dadurch 
leer werdenden Raͤume nahm jetzt der Oberfinanz- 
rath Friedrich Roth ein, deſſen Umgang und Freund— 
ſchaft fuͤr Jacobi von großem Werthe war. 
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XIII. 


Jacobi's letzte Lebensjahre. 


Im Jahre 1812 begann Jacobi die Heraus— 
gabe ſeiner Werke, welche genaue Durchſicht und viel— 
fache Ueberarbeitung erforderte. Sie erſchienen in 
ſechs Baͤnden zu Leipzig bei Gerhard Fleiſcher, 1812 
bis 1825. Seine geſchwaͤchten Kraͤfte, beſonders die 
Augen, verlangten fremde Beihuͤlfe. Solche leiſteten 
ihm gern Friedrich Koͤppen, damals Profeſſor zu 
Landshut, und Friedrich Roth. Der Letztere beſorgte 
nach Jacobi's Hinſcheiden die letzten Baͤnde allein und 
gab auch den „auserleſenen Briefwechſel“ in zwei 
Baͤnden (Leipzig 1825 und 1827) heraus. 

An Goethe ſandte Jacobi den erſten Theil der 
Werke, Allwill enthaltend, ohne daß dieſer etwas 
erwiederte. In Beziehung auf den zweiten Band, der 
mehrere Abhandlungen bringen ſollte, billigte Goethe 
Jacobi's Vorhaben, an denſelben im Weſentlichen 
nichts zu veraͤndern. Denn in dergleichen Schriften 
liege die Geſchichte der Vergangenheit, die fuͤr ſich 
abgeſchloſſen daſtehe. Nun aber fuͤhrte die Abfaſſung 
ſeiner Lebensgeſchichte, jenes klarſten, ergreifendſten 
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Zeitgemäldes, den Dichter auf das erſte Zuſammen— 
treffen mit Jacobi. „Erlaube mir, — ſchreibt er dem— 
felben aus Carlsbad den 10. Mai 1812, — im drit- 
ten Theile meines biographiſchen Verſuchs, Deiner in 
allem Guten zu gedenken. Die Divergenz zwiſchen 
uns beiden war ſchon früh genug bemerklich, und 
wir koͤnnen uns Gluͤck wuͤnſchen, wenn die Hoffnung, 
ſie, ſelbſt bei zunehmendem Auseinanderſtreben, durch 
Neigung und Liebe immer wieder ausgeglichen zu 
ſehen, nicht unerfuͤllt geblieben iſt.“ Jacobi freute 
ſich dieſes Vorhabens, und rief Goethe'n mehrere 
Hauptzuͤge aus den gluͤcklichen Zeiten der erſten Be— 
kanntſchaft in's Gedaͤchtniß, welche denn auch von 
Goethe nicht uͤberſehen worden ſind. Im Sommer 
1813, waͤhrend der Krieg in ſeiner Naͤhe tobte, ſchrieb 
Goethe den verſprochenen dritten Theil von Wahr— 
heit und Dichtung, der 1814 erſchien. Am 23. Mai 
1814 erhielt ihn Jacobi. „Wie mich dieſe ganze Dar— 
ſtellung ergriff, — ſchreibt er daruͤber an Goethe — 
und mein Leben von jenem Zeitpunkt an bis auf die 
gegenwaͤrtige Stunde mir nur zu einem Leben mit 
Dir, von Dir und zu Dir wurde, dieſes ahnde, wenn 
Du es vermagſt, und Du wirſt es vermoͤgen. Du 
wirſt Dir dann auch ſagen koͤnnen, wie es mich ſtoͤrend 
treffen mußte, da ich am Schluß die Worte fand: 
„Und fo ſchieden wir endlich in der ſeligen Empfin— 
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dung ewiger Vereinigung, ganz ohne Vorgefuͤhl, daß 
unſer Streben eine entgegengeſetzte Richtung nehmen 
werde, wie es ſich im Laufe des Lebens nur allzu— 
ſehr offenbarte.“ (Goethe's Briefwechſel mit Jacobi, 
S. 269.) Jacobi's Empfindlichkeit ward dadurch er— 
regt, daß Goethe ihr geiſtiges Auseinandergehen, die 
innere Verſchiedenheit nicht ſchon 1775 zu Frankfurt, 
1784 zu Weimar, 1792 zu Pempelfort, ſondern erſt 
ſpaͤter, bemerkt zu haben, und noch mehr, daß er die— 
ſelbe auf ein Erkalten der Neigung auszudehnen 
ſchien. Goethe hatte ja mehrmals, und noch zuletzt 
(1805) in Weimar wiederholt, es beſtehe der große, 
weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden darin, daß 
Jacobi ein Chriſt ſei, Goethe aber ein Heide (Brief— 
wechſel, S. 273), aber er hatte auch in ſpaͤtern Zeiten 
geſtanden, daß „ſein wahrhaft Julianiſcher Haß wider 
das Chriſtenthum und namhafte Chriſten“ ſich ſehr 
gemildert, ja daß „ein gewiſſes Chriſtenthum der 
Gipfel der Menſchlichkeit“ ſei. Auf dieſe Milderung 
in Goethe's Anſichten von dem, was Jacobi als das 
Wichtigſte unter allen anſah, legte der letztere mit 
Recht den größten Werth. Hat er an Goethe fo ge— 
ſchrieben, wie jene Entwuͤrfe lauten, oder doch in 
aͤhnlicher Weiſe, fo iſt mit Sicherheit anzunehmen, 
daß Jacobi's Reizbarkeit dieſem als etwas Krankhaftes 
erſchienen ſeyn werde, indeß das Warme und Dauernde 
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feiner freundſchaftlichen Neigung zugleich ihn rühren 
mußte. 

Den Ausdruck ſolcher Stimmung, eine faſt weh— 
muͤthige Erinnerung an die abweichenden Lebens— 
anſichten des ewig geliebten Freundes ſeiner Jugend, 
verraͤth nun die oben mitgetheilte Stelle aus den 
Goethe'ſchen Tag- und Jahresheften. Jahr auf Jahr 
ſtand der Greis einſamer in der Welt. Das „freund— 
liche Gedraͤnge war zerſtoben,“ das ſeine Jugend— 
tage einſt umgab. Konnte es ihm gleichguͤltig ſeyn, 
dem beſten, reinſten, bewaͤhrteſten der Freunde, der, 
obgleich ſichtbar gealtert, doch noch unter den Leben— 
den war, wehe gethan zu haben? — Auch die vor— 
zuͤglichſten Menſchen unterliegen zeitweiſe der Stim— 
mung oder Verſtimmung des Augenblickes. Aber 
Beſonnenheit kehrt ihnen bald zuruͤck, und zeigt den 
wahren Werth der Verhaͤltniſſe und Perſonen. Dann 
ergibt ſich, was Goethe am 6. Januar 1813 an 
Jacobi ſchreibt, als klar und ausgemacht: „Die Men— 
ſchen werden durch Geſinnungen vereinigt, durch Mei— 
nungen getrennt. — Die Freundſchaften der Jugend 
gruͤnden ſich auf's Erſte; an den Spaltungen des 
Alters haben die letztern Schuld.“ Daß aber zwiſchen 
Goethe und Jacobi das gute Vernehmen in der Folge 
ſich vollkommen hergeſtellt, daß es bis zu Ende fort— 
beſtanden habe, iſt durchaus nicht zu bezweifeln. Ein 
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fehr freundlicher Brief Goethe's an Jacobi vom 3. 
Juli 1817 beſchließt den Briefwechſel mit den Wor— 
ten: „Und ſomit lebe wohl und gedenke mein unter 
den Deinigen, guter Zeiten eingedenk.“ 

Jacobi, obgleich von den Leiden des Alters viel— 
fach heimgeſucht, entſagte auch jetzt nicht der Arbeit. 
An Dohm ſchreibt er den 24. April 1817, daß 
er mit einem letzten Worte uͤber ſeine Philoſophie 
beſchaͤftigt ſei, das er dem vierten Theile der Werke, 
welcher die Briefe uͤber die Lehre des Spinoza ent— 
haͤlt, vorſetzen moͤchte, wie er dem zweiten Theil eine 
ſehr gediegene Einleitung gegeben hatte. Friedrich 
Koͤppen hat es beendigt und, nach Jacobi's Tode, 
die Herausgabe des vierten Bandes beſorgt. 

Die religioͤſen Bewegungen jener Zeit ließen 
ebenfalls Jacobi nicht gleichgültig. Er wuͤnſchte wohl, 
wie er ſich ausdruͤckt (Briefwechſel II. 459), „ſein 
gebrechliches philoſophiſches Chriſtenthum gegen ein 
poſitives, hiſtoriſches, wie das der juͤngern Theologen, 
zu vertauſchen,“ aber es gelang ihm nicht, obgleich 
weder Eigenduͤnkel, noch Hochmuth oder Eitelkeit 
ihm im Wege ſtanden. Mit dem edlen Sailer, „einem 
der hellſten Koͤpfe und der trefflichſten Menſchen, 
die er kannte,“ war ihm daſſelbe begegnet. „Mit mir 
ſteht es ſo, — ſagt Jacobi in einem Briefe von 8. 
October 1817 an Reinhold in Kiel — daß ich mit 
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Falk und Tweſten darüber entſchieden einig bin, daß 
wer die Religioſitaͤt der Vaͤter wolle, auch die Re— 
ligion der Vaͤter wollen muͤſſe; wie ich aber dazu 
gelangen koͤnne, dieſe hiſtoriſch gediegene, einmuͤthige 
Religion der Vaͤter ſo zu wollen, daß ſie mir auch 
wirklich und wahrhaft werde, das weiß ich nicht.“ 
Im Verfolge ſagt er ferner, daß er „noch immer 
derſelbe ſei, durchaus ein Heide mit dem Verſtande, 
mit dem ganzen Gemuͤthe ein Chriſt, und ſo ſchwimme 
er zwiſchen zwei Waſſern, die ſich ihm nicht vereini— 
gen wollten, ſo daß ſie gemeinſchaftlich ihn truͤgen.“ 

Auf dieſe Weiſe betheiligte ſich der Greis noch 
an jeder Bewegung der Zeit, und genoß immerfort 
der allgemeinſten Achtung und Verehrung. Statt 
aller Andern moͤge der edle Friedrich Jacobs re— 
den, der im Sommer 1818 Muͤnchen, nach acht 
Jahren, wieder beſuchte. „Vor Allem hatte ich die 
Freude, den herrlichen Jacobi wieder zu ſehen, hei— 
terer, als ich ihn verlaſſen hatte, voll warmen Her— 
zens, wie immer, jeder lichten Erſcheinung in der 
Literatur und im Staate zugewendet, ſeinen Freun— 
den treu, gegen Widerſacher verſoͤhnlich und edel.“ 
(Perſonalien, vermiſchte Schriften VII. 167.) 

Im Auguſt 1818 kam Victor Couſin nach Muͤn— 
chen, um Jacobi und Schelling kennen zu lernen, 
und im September folgte ihm in gleicher Abſicht 
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Bautain aus Straßburg. Ihre Schilderungen des 
neuen beſſern Geiſtes in Frankreich erfreuten Jacobi 
lebhaft. So hatte auch Goethe in ſeiner letzten Zeit 
mehrfach Beweiſe der Anerkennung juͤngerer Geiſter 
aus England, Italien, Frankreich erhalten, die als 
Vorzeichen einer ſich bereitenden „Weltliteratur“ 
ihm vor allen erwuͤnſcht ſchienen. Was waͤre das 
Alter ohne Hoffnungen, und welche Hoffnungen 
koͤnnten ſchoͤner ſein, als die uns des Wachſens und 
Gedeihens unſerer liebſten Beſtrebungen, in die Ferne 
der Zeiten hinaus, noch am Rande des Grabes ver— 
ſichern! — 

Hoffend und ſtrebend, wie in freudiger Jugend, 
ging Jacobi dem Tod entgegen, der ihn am 10. 
Maͤrz 1819, nach einer Krankheit von nur acht Ta— 
gen, gelinde hinuͤberfuͤhrte. Groß und allgemein in 
Deutſchland war die Trauer uͤber den Verluſt. Ne— 
ben dem Grabe ſeines ſchon 1813 geſtorbenen Freun— 
des Heinrich Schenk auf dem großen Gottesacker zu 
Muͤnchen, und zwar in dem dritten Gange zur lin— 
ken Hand des Eintretenden, iſt die Ruheſtaͤtte Ja— 
cobi's. Ein Denkmal aus Eiſenguß bezeichnet ſie. 
Darauf ſieht man ein Kreuz und die Worte Chriſti: 
„Selig die reines Herzens ſind; denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ Ein ſchoͤneres Wort dem edlen Den— 
ker zu widmen, war nicht moͤglich. Noch dreizehn 
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Jahre überlebte Goethe den Freund. Thaͤtigkeit und 
Luſt am Leben verließen auch ihn nicht, bis zum 
letzten Athemzuge. Mit der Vollendung des zweiten 
Theiles des Fauſt beſchloß er ſeine Tage, arbeit— 
aber auch raͤthſelvoll, zu einem Hoͤhern, Zweifel— 
und Endeloſen freudig aufdeutend. 

Betrachten wir Goethe's Leben und Wirken im 
Ganzen und Großen, ſo draͤngt ſich uns die Be— 
merkung auf, daß er nur zwei Freunde gehabt, wie 
Jacobi und Schiller. Mit dem letztern verband den 
Dichter die innigſte Gemeinſchaft des Strebens auf 
gleichem Felde. Bei Jacobi war von ſolchem nicht 
die Rede; es war vielmehr eine perfünliche Neigung, 
das Andenken ſeliger Ingendtage, deren Unſchuld 
und Reinheit, in aller Verworrenheit des Lebens 
und Verſchiedenheit des Strebens, ihren Glanz, ihre 
geheime Einwirkung fuͤr den einen, wie fuͤr den an— 
dern, doch niemals verlor. 
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XIV. 


Schlußwort. Jacobis geiſtige Bedeutung. 


„Jacobi war eigentlich ein geborener Diplomat, 
ein ſchoͤner Mann von ſchlankem Wuchs, feinen vor— 
nehmen Weſens, der als Geſandter ganz an ſeinem 
Platz geweſen waͤre. Zum Poeten und Philoſophen 
fehlte ihm etwas, um beides zu ſeyn. Sein Verhaͤlt— 
niß zu mir war eigener Art. Er hatte mich perſoͤn— 
lich lieb, ohne an meinen Beſtrebungen Theil zu 
nehmen, oder ſie wohl gar zu billigen. Es bedurfte 
daher der Freundſchaft, um uns an einander zu 
halten.“ 

So ſprach Goethe, wie uns Eckermann (Ge— 
ſpraͤche mit Goethe, I. 243) erzählt, 1827, an einem 
heitern Fruͤhlingstage, nachdem er den Jacobi'ſchen 
Briefwechſel geleſen, der ihm zwar Theilnahme er— 
regte, jedoch auch das Gefuͤhl der Nichtbefriedigung, 
„daß hier ſo viele, gewiſſermaßen bedeutende Menſchen 
durch einander redeten, ohne eine Spur von gleicher 
Richtung und gemeinſamem Intereſſe.“ Noch ſchaͤrfer 
druͤckt Goethe dieſes Unbehagen aus in einem kleinen 
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Aufſatze, der aus den Heften über Kunſt und Alter 
thum in die Sammlung der Werke uͤbergegangen 
iſt, Band XLV. S. 292 f. 

Gewiß haben wir alle Urſache, den Gruͤnden eines 
ſo unumwunden hingeſtellten Urtheiles nachzuforſchen, 
um ſowohl uͤber das Verhaͤltniß Goethe's zu Jacobi, 
als uͤber des Letztern Bedeutung fuͤr die deutſche 
Literatur zur Einſicht zu gelangen. 

Goethe hebt an Jacobi das Perſoͤnliche, Gewin— 
nende, Weltmaͤnniſche hervor, und ſtellt dagegen das 
Geiſtige in Schatten. Zuerſt beſtreitet er ſeinen An— 
ſpruch auf Dichtergaben. Hier kann er nur auf Wol— 
demar und Allwill deuten. Es mochte Goethe'n 
vorſchweben, was er namentlich an Woldemar ge— 
tadelt, der Mangel des urſpruͤnglich Schoͤpferiſchen, 
Unbefangenen, Naturgemaͤßen, den keine Gedanken— 
fuͤlle und Tiefe zu erſetzen vermag. Hier werden 
wir ihm nun ohne Weiteres beiſtimmen muͤſſen. Jacobi 
ſelbſt hat ſich nie zu den Dichtern gezaͤhlt. 

Wenn indeß Goethe behauptet, zum Philoſophen 
fehle Jacobi etwas, fo iſt, bei der Unbeſtimmtheit jenes 
Ausdruckes, hier offenbar etwas uͤbergangen. Wollte 
der Dichter ſeinem Freunde Scharfſinn, Wahrheits— 
liebe, edle Geſinnung und Gedankenfuͤlle abſprechen, 
ſo wuͤrde die ganze gebildete Welt Widerſpruch er— 
heben. Es kann folglich nur von dem Maße die 


Rede ſeyn, in welchem jene Haupteigenſchaften eines 
Philoſophen, die in keiner Menſchenſeele in vollkom— 
men gleicher Staͤrke vorhanden ſcheinen, in Jacobi's 
Geiſte hervortreten. Und ſo iſt denn ſichtbar das Vorherr— 
ſchen des Gemuͤthes uͤber den Verſtand, des Glau— 
bens uͤber den Begriff, der von Goethe bezeichnete 
Punkt. Denn offenbar iſt Jacobi's Beziehung zu 
Goethe ein gemuͤth lich es Hinneigen und Anſchließen, 
nicht von außen entſtanden, ſondern aus dem Kern 
des Weſens. Solche Einigung duͤrfen wir wohl wahre 
Freundſchaft nennen. Sie kann verdunkelt werden, 
doch nie ganz erloͤſchen. Selbſt verſchiedene Richtung 
des Denkens und Handelns thut ihr nicht Eintrag; 
ſie iſt eine uͤber jeden Zwieſpalt erhabene Harmonie. 
Jacobi hat kein Syſtem der Philoſophie, keine 
Schule gebildet, nicht weil er es nicht gekonnt, ſon— 
dern weil er es nicht gewollt. Seine freie Lebens— 
ſtellung, Ehre und Vermoͤgen ſammt einer Fuͤlle 
von Bekanntſchaften, befaͤhigten wahrlich ihn, vor 
Vielen, gleichgeſinnte Anhänger um ſich zu verſam— 
meln, die ſeinen Ruhm auspoſaunten. Allein er 
trachtete nach einem hoͤhern Ruhme. Es iſt der 
Schutz der Wahrheit vor dem Wind der Lehre. 
Sein eigentliches, unvergeßliches Verdienſt liegt in 
dem Gegenſatze jedesmal zur herrſchenden Zeitphiloſo— 
phie. Als die Sinnlichkeit auf dem Throne ſaß, in ſeiner 


172 


Jugend, redete er dem uneigennuͤtzigen Rechte des Ge— 
muͤthes das Wort, und widerſetzte ſich wieder im 
Namen des Verſtandes der uͤberſtroͤmenden Empfind— 
ſamkeit, dem zuchtloſen Geniedrange. Als Kant die 
kritiſche Philoſophie zur Alleinherrſchaft erhob, und 
die Saͤulen aller Erkenntniß in Frage ſtellte, hielt 
Jacobi der neuen Lehre den Spiegel vor, und wies 
im Innerſten unſrer Seele das Thatſaͤchliche, Gewiſſe 
nach, welches jede Erkenntniß bedingt. Er legte die 
Widerſpruͤche des Spinozismus und Idealismus uͤber— 
zeugend dar, und huͤtete ſich ſorgfaͤltig, irgend einem 
Syſteme das Recht einzuraͤumen, das nach ſeiner 
tiefſten Einſicht allein der urſpruͤnglichen Kraft der 
menſchlichen Vernunft gebuͤhrt, das Recht, uͤber Gott, 
Freiheit, Unſterblichkeit Gewiſſes zu lehren. Jacobi's 
Glaube an das Wahre und Ewige iſt der Urſprung 
feines geſammten Denkens. Indem er ihn überall 
an die Spitze ſtellt, hat er die Einigung des Lebens 
mit der Wiſſenſchaft angebahnt, wie ſie als Ziel des 
hoͤchſten Strebens der Menſchheit den Denkern aller 
Zeiten vorſchwebte. Er hat fuͤr die Folgezeit Saat— 
koͤrner geſtreut, die zum Heile der Wiſſenſchaft und 
des Vaterlandes unverloren ſeyn werden und muͤſſen. 

Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, Jacobi's Ver— 
dienſte um die Philoſophie im Einzelnen abzuwaͤgen. 
Andre, Freunde und Feinde, haben es gethan. Was 
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die Erſtern, z. B. J. F. Fries, F. Koͤppen u. A. ge 
ſagt, iſt unnoͤthig, zu wiederholen. Die Schrift von 
J. Kuhn: Jacobi und die Philoſophie ſeiner Zeit, 
Mainz, 1834, enthaͤlt daruͤber tiefe und wahre Ge— 
danken in gediegener Darſtellung. H. M. Chaly— 
baͤus, in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung der ſpecu— 
lativen Philoſophie von Kant bis Hegel, Dresden, 
1839, ſagt eben ſo richtig, als ſchoͤn (S. 48): 
„Niemand trat dem Koͤnigsberger Denker einerſeits 
mit ſo viel Anerkennung ſeines Verdienſtes bei, an— 
derſeits ſo entſchieden entgegen, als Friedrich Heinrich 
Jacobi, der Philoſoph in Pempelfort. Er wagte es, 
im Namen aller Unbefangenen die Vertheidigung der 
natuͤrlichen Anſicht zu fuͤhren, und that dies mit ſo 
viel einleuchtender Beredſamkeit, daß ſeine Schreib— 
art, eben ſo weit entfernt von ſcholaſtiſcher Steifheit, 
als belletriſtiſcher Oberflaͤchlichkeit, immerdar als Muſter 
gelten wird. — Er war derjenige, welcher im menſch— 
lichen Gemuͤthe einen tiefen und geheimnißvollen 
Schatz ahnete, der noch lange nicht ausgebeutet, ja 
kaum noch beruͤhrt worden ſei; und wenn er ſelber 
auch dieſen Schatz nicht zu heben vermochte, ſo ver— 
theidigte er ihn doch ſiegreich gegen die Unglaͤubi— 
gen, und lenkte die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen 
unablaͤſſig auf dieſen Punkt. Er ſprach hiermit aus, 
was mehr oder weniger jeder Gebildete fuͤhlt; es 
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konnte ihm dabei an lauter und ftiller Theilnahme 
von allen Seiten nicht fehlen, und ſo ſteht gewiß 
noch heut zu Tage der groͤßte Theil des gebildeten 
Publicums auf ſeiner Seite.“ 

Unter den Gegnern Jacobi's ſtreiten bekanntlich 
die Naturphiloſophen in erſter Reihe. Deſto mehr 
Aufmerkſamkeit verdient ein Ausſpruch Hegel's (Wer— 
ke, XVI. 203.): „Jacobi iſt gleich einem einſamen 
Denker, der am Morgen des Tages ein uraltes Raͤth— 
ſel fand, in einen ewigen Felſen gehauen. Er glaubt 
an das Raͤthſel, aber er bemuͤht ſich vergeblich, es 
aufzuloͤſen. Er traͤgt es den ganzen Tag mit ſich 
umher, lockt wichtigen Sinn heraus, praͤgt ihn aus 
zu Lehren und Bildern, welche die Hoͤrer erfreuen, 
mit edlen Wuͤnſchen und Ahndungen beleben; aber 
die Aufloͤſung mißlingt, und er legt am Abend ſich 
nieder mit der Hoffnung, daß ein goͤttlicher Traum 
oder das naͤchſte Erwachen ihm das Wort ſeiner 
Sehnſucht nennen werde, an das er ſo feſt geglaubt 
hat.“ — Gern wird man einſtimmen in Hegel's 
Behauptung, daß bei Jacobi mehr Sehnſucht ſei 
nach dem Hoͤchſten, als Erfuͤllung, eben ſo, wie es 
bei Sokrates und Platon geweſen; daß ſein Glaube 
nie zum Schauen geworden. Aber — moͤchte man 
den Helden des vergoͤtterten Begriffes fragen — 
welcher Menſch hat denn jene Schranke uͤberſtiegen, 
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die Allen geſetzt iſt? — Hegel iſt jetzt über ſechzehn 
Jahre todt; was er gelehrt, iſt ſeitdem von Schuͤlern 
und Anhaͤngern ſo vielfach verſtanden und gemodelt 
worden, daß laͤngſt Allen klar ward, auch ihm „ſei 
die Aufloͤſung des Raͤthſels mißlungen.“ So urtheilen 
auch Diejenigen, die ihn ſelbſt nicht verantwortlich machen 
fuͤr die widerſinnigen und verderblichen Folgerungen, 
welche in neuerer Zeit aus ſeinem Syſtem entſprangen. 

Ueberhaupt iſt es eine gefaͤhrliche Sache um je— 
des Syſtem des Denkens, das unbedingte Unterwer— 
fung fordert. Die Geſchichte der Philoſophie lehrt, 
daß alsbald in den Haͤnden der Schuͤler eine jede 
Philoſophie bedenkliche Umwandlungen erfaͤhrt. Denn 
jenes unſterbliche Warum, das mit jedem Menſchen 
neu geboren wird, erzeugt immer andre Loͤſungen 
und Antworten, ſo wie die Erfahrung des Le— 
bens fuͤr Jeden eine verſchiedene iſt. So iſt insbe— 
ſondere der Geiſt des Gruͤbelns, welcher, nebſt der 
Naturandacht, das Erbtheil des germaniſchen Stam— 
mes ſcheint, vor den andern Voͤlkern Europa's, un— 
erſchoͤpflich an neuen Geburten. Ob dabei unſer 
Volk, in der Reihe der Staaten, fuͤr ſeine geiſtige, 
ſittliche, religioͤſe, und beſonders ſeine politiſche Ent— 
wickelung mehr gewonnen oder verloren, iſt eine 
ſchwer zu beantwortende Frage. Während in Deutſch— 
land die Namen Kant und Fichte von allen Ka— 
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thedern wiedertoͤnten, rollten die Schlachtendonner 
der Fremden uͤber unſre Stroͤme und Berge. 
Eine ernſte Zukunft ſteht uns bevor. Es wird 
aller Kraͤfte des Geiſtes und Gemuͤthes, im unauf— 
loͤslichen Verein, beduͤrfen, damit wir wuͤrdig ihr 
entgegentreten. Und fernab, da wir noch mitten auf 
den brauſenden Meereswogen uns befinden, zeigt 
ſich hinter ſchaͤumenden Brandungen im Nebel das 
Geſtade, dem wir zuſteuern muͤſſen. Ehre den Pilo— 
ten, die beim Sturm auf Untiefen und Klippen ſich 
verſtehen! — 

Wenn in jenem Goethe'ſchen Ausſpruche Jacobi 
ein geborner Diplomat genannt wird, ſo iſt dies 
ein großes Lob. Denn es gilt ohne Zweifel nicht 
bloß von dem feſten und gewandten Auftreten, 
der ſiegenden Anmuth der Rede, ſondern noch mehr 
von dem maͤchtigen Eindruck einer ſittlich reinen, 
menſchlich ſchoͤnen Perſoͤnlichkeit. Durch dieſe Eigen— 
ſchaft hat Jacobi die verſchiedenſten Menſchen und 
Anſichten ſich befreundet, indem er im Geheimen 
Jeden noͤthigte, ihm die beſte Seite zuzukehren. 
Goethe hat es kein Hehl, daß er ſelbſt in Pempel— 
fort an ſich dieſe Erfahrung gemacht. Gewiß war dies 
mehr oder weniger mit Jedem der Fall, der in Jacobi's 
Naͤhe kam. So liefert er den Erfahrungsbeweis, daß 
geiſtig hervorragende Menſchen, wenn auch im We— 


fen verſchieden, dennoch nicht ſo feindlich zu ſeyn 
brauchten, als es Manchem noͤthig ſchien. Er verband 
ſie durch das Beſte, das ſie beſaßen, durch aͤchte Men— 
ſchenwuͤrde. Nicht um dieſe oder jene Anſicht war es 
ihm bei den Menſchen zu thun, ſondern um den Zweck 
ihres Lebens, um ihr Dichten und Trachten. Daß Jakobi 
im Grunde den Menſchen zu ſeinem Gotte gemacht, wie 
Eichendorff (Ueber die neuere romantiſche Poeſie, S. 19) 
behauptet, laͤßt ſich mit ſeiner tiefen Gefuͤhlsrichtung 
keineswegs vereinigen. Er ſchaut vielmehr zu einem 
Hoͤhern auf, deſſen Daſeyn ihm Gewißheit iſt, obgleich 
ihm Nebel die Sonne noch verhuͤllt. 

Lehren und Syſteme hat die Zeit in Fuͤlle erzeugt 
und geſtuͤrzt; die Forſchung beſteht. Ihr wird auch 
in der Zukunft mehr und mehr das Feld gehoͤren. 
Viele Kaͤmpfe auf dem Felde des Geiſtes ſtehen 
noch bevor; — wer kennt das Ende? — Den werden 
ſie nicht irren noch ſchrecken, der mit Jakobi's 
Ernſt und Liebe Denken und Leben zu einigen ver— 
ſteht, und unter allen Umſtaͤnden der hoͤchſten Macht 
huldigt, die wir auf Erden kennen, der Wahrheit, 
die da frei “) macht im Geiſte und in der Liebe. 


) Evangelium Joh. 8, 32. Et cognoscetis veritatem et 
veritas liberabit vos, Und V. 36: Si ergo vos filius 
liberaverit, vere liberi eritis. 
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